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Erſtes Kapitel. 


In Drontheim auf der hohen Burg ſaßen viel Nord— 
landsritter verſammelt, und hatten Rath gehalten über 
des Reiches Wohl, und zechten nun bis in die tiefe 
Nacht hinein fröhlich mit einander in dem hallenden, ge— 
wölbten Saal, um den runden, rieſigen Steintiſch her. 

Der erwachende Sturm trieb ſo eben ein wildes 
Schneegeſtöber gegen die klirrenden Fenſter, alle Thüren 
in ihren eichenen Fugen bebten, die ſchweren Schlöſſer 
raſſelten ungeſtüm, die Schloßuhr ſchlug nach vielrädri— 
gem, langſam knarrendem Getöſe: Eins. 


Da flog in die Halle herein mit ſtraͤubenden Locken, 


mit ängſtlichem Geſchrei und geſchloſſenen Augen ein 
todtbleicher Knabe. Der ſtellte ſich hinter den geſchmück— 
ten Seſſel des großmächtigen Ritter Biörn, umklammerte 
den glänzenden Helden mit beiden Händen, und ſchrie 
mit durchdringender Stimme: „Ritter und Vater! Va— 
ter und Ritter! Der Tod und noch Einer ſind abermal 
entſetzlich hinter mir drein! —“ 5 

Eine furchtbare Stille lag eiſig über der ganzen 
Berfammlung; nur daß der Knabe fort und fort entſetz— 
liche Worte ſchrie. 
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Aber ein alter Reiſiger aus Ritter Biörn's zahlrei— 
chem Gefolge, der fromme Rolf geheißen, ſchritt gegen 
das jammeknde Kind heran, faßte es in ſeine Arme, und 
betete halb ſingend: 

„Hilf, Vater mein, 

Dem Knechte Dein; 

Ich glaub', und kann nicht glauben.“ 
Sogleich ließ der Knabe von dem großen Ritter Biörn 
wie träumend los, und der fromme Rolf trug ihn leicht, 
wie eine Flaumfeder, obgleich unter heißen Thränen und 
fortgeſetztem leiſen Gemurmel aus dem Saal. 

Die Herren und Ritter ſahen ſich alleſammt ſehr 
verwundert an. 

Da hub der gewaltige Biörn ſeine Rede an, und 
ſagte auf eine etwas wilde und ingrimmig lachende 
Weiſe: 

„Laßt Euch durch das wunderliche Ding von Kna— 
ben nicht irren. Es iſt mein einziger Sohn, und treibt 
es nun ſchon ſeit feinem fünften Jahre alſo; jetzt iſt er 
zwölfe; nun bin ich's denn ſehr gewohnt worden, ob es 
mich gleich anfangs etwas unruhig machte. Es kommt 
auch alle Jahre nur ein Mal, und immer um dieſe Zeit. 
Aber haltet's mir zu Gute, daß ich ſo viel Worte von 
meinem albernen Sintram gemacht habe, und bringt was 
Klügeres auf die Bahn.“ — 

Es blieb noch eine Weile ſtill. Dann huben ein— 
zelne Stimmen an, leiſe und unſicher die vorhin abge— 


brochenen Reden zu erneuern, jedoch fonder Erfolg. Ein 
Paar der jüngſten und frohherzigſten begannen einen 
Rundgeſang; da heulte und pfiff und flüſterte der Sturm ſo 
wunderlich drein, daß auch dieſes alsbald abgebrochen ward. 

Nun ſaß man ganz ſchweigſam und beinahe regungs— 
los in dem hohen Saale; die Ampel flackerte trüb am 
Gewölbe; die ganze Heldenverſammlung war wie lebloſe, 
etwas bleiche Bilder, die man in rieſige Harniſche geſteckt 
hatte, anzuſchauen. 

Da erhub ſich der Kapellan des Schloſſes zu Dront— 
heim, der einzige geiſtliche Mann in dieſem Ritterkreiſe, 
und ſagte: „lieber Herr Biörn, es hat ſich nun ein— 
mal auf wunderbare, wohl durch Gott recht eigentlich 
verhängte Weiſe, unſer Aller inneres Auge auf Euch und 
Euren Sohn gerichtet. Ihr ſehet, wir bringen's nicht 
wieder davon weg, und thätet beſſer, uns recht ausführ— 
lich zu erzählen, was Ihr von des Knaben wunder— 
lichen Treiben wißt. Vielleicht thut uns gerade die ernſte 
Rede, welche ich vorahne, an dieſem etwas wild gewor— 
denen Feſte gut.“ 

Ritter Biörn ſah den Geiſtlichen mit unzufriedenen 
Blicken an, und erwiederte: „Herr Kapellan, Ihr habt 
an der Geſchichte mehr Theil, als Euch und mir zu 
wünſchen fein möchte. Erlaßt uns freudigen Norwegs— 
kämpfern die trübliche Kunde.“ 

Der Kapellan aber trat mit feſter und höchſt ſanft— 
müthiger Geberde näher zu dem Ritter heran, ſprechend: 


„Lieber Herr, vorhin ſtand das Erzählen und Nicht- 
Erzählen einzig und allein bei Euch; jetzt, da Ihr ſo 
wunderbar auf mich und mein Theil an dem Unglück 
Eures Sohnes hingedeutet habt, muß ich auf das Be— 
ſtimmteſte von Euch fordern, daß Ihr Alles Wort für 
Wort berichtet, wie es ſich begeben hat. Meine Ehre 
will es ſo haben, und das fühlt Ihr gewiß nicht minder 
deutlich, als ich.“ 

Ernſt, aber nachgebend neigte Ritter Biörn ſein ſtol— 
zes Haupt, und hub folgenden Spruch an: 

„Nun ſind es ſieben Jahre her, da hielt ich mit 
meinen geſammten Mannen das Weihnachtsfeſt. Es giebt 
noch ſo einige alte, ehrwürdige Gebräuche, von unſern 
großen Ahnen auf uns vererbt: als zum Beiſpiel, daß 
man ein ſchönes goldenes Eberbild auf die Tafel ſtellt, 
und ſich dabei allerhand fröhliche und ehrebringende Ver— 
heißungen giebt. Der Herr Kapellan hier, welcher mich 
damalen wohl zu beſuchen pflegte, war nie ein ſonder— 
licher Freund von ſolchen Ueberbleibſeln aus der gewal— 
tigen Heldenwelt. Seinesgleichen mochte zu jener uralten 
Zeit freilich nur in ſchlechtem Anſehen ſtehen.“ 

„Meine erhabenen Vorgänger,“ unterbrach ihn der 
Kapellan, „hielten es bei weitem mehr mit Gott, als 
mit der Welt, und bei Gott war ihr Anſehen recht gut. 
Auf dieſe Weiſe haben ſie Eure Ahnen bekehrt, und 
wenn ich Euch auf ähnliche Art behülflich fein kann, ſoll 
mir Euer Spotten auch eben nicht das Herz abfreſſen.“ 
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Mit noch dunklerem Blick, aber mit einer etwas 
zornigen Scheu, fuhr der Ritter in ſeiner Rede fort: 

„Ja, ja, Verheißungen auf das Unſichtbare, und 
Drohungen eben daher! So läßt ſich uns um ſo leich— 
ter nehmen, was man des Guten etwa ſieht und hat! 
— Damals, ach freilich damals, hatte ich dergleichen 
noch! — Wunderlich! — Bisweilen kommt es mir 
vor, als ſei das ſchon ein paar Jahrhunderte her, und 
ich ein gänzlich überlebter Greis, weil es jetzt ſogar ent— 
ſetzlich anders iſt. Aber nun beſinn' ich mich's: der 
größte Theil dieſer edlen Tafelrunde hat mich ja in mei— 
nem Glück beſucht, und hat Verenen, mein himmelſchönes 
Weib gekannt — “ 

Er ſchlug die Hände vor's Geſicht, und es war bei— 
nah, als ob er weine. Der Sturm hatte aufgehört; 
ſanfte Mondesſtrahlen drangen durch's Fenſter, und leg— 
ten ſich, wie koſend und begütigend um Biörns verwil— 
derte Geſtalt. 

Da fuhr er plötzlich in die Höhe, daß die Waffen— 
rüſtung furchtbar zuſammenklirrte, und rief mit donnern— 
der Stimme: „Soll ich etwa zum Mönch werden, wie 
ſie zur Nonne geworden iſt? Nein, kluger Herr Kapellan, 
für Fliegen meiner Art ſind Eure Gewebe zu dünn!“ 

„Ich weiß nichts von Geweben;“ ſagte der Geiſtliche. 
„Offen und ehrlich habe ich Euch vor ſechs Jahren 
Himmel und Hölle vorgeſtellt, und Ihr willigtet in den 
Schritt, den die fromme Verena that. Wie das aber 
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mit dem Leiden Eures Sohnes zuſammenhängt, weiß ich 
nicht, und warte auf Eure Erzählung.“ 

„Da könnt Ihr lange warten!“ lachte Biörn ingrim— 
mig. „Ehe ſoll —“ 

„Flucht nicht,“ ſagte der Kapellan mit kraͤftig ge— 
bietender Stimme, und beinahe furchtbar ſtrahlenden 
Augen. 

„Huſſah,“ ſchrie Biörn im wilden Entſetzen auf, 
„Huſſah, der Tod und ſeine Geſellen ſind los!“ — Und 
in raſender Scheu flog er aus dem Gemach, die Steigen 
hinab, und draußen hörte man ihn mit rauhen entſetz— 
lichen Tönen ſein Gefolge zuſammenblaſen, und bald dar— 
auf ihn über den ſtarr beeiſ'ten Hofplatz davonſprengen. 

Die Ritter gingen ſchweigend, beinahe zitternd aus— 
einander. Einſam betend an dem großen Steintiſch ſaß 
der Kapellan. 


Zweites Kapitel. 


Nach einiger Zeit kam der fromme Rolf langſam und 
leiſe herein, und blieb verwundert in der leer gewordnen 
Halle ſtehen. Er hatte in den entfernten Gemächern, wo 
er das Kind wieder zur Ruhe gebracht, nichts von dem 
wilden Aufbruch ſeines Ritters vernommen. Der Kapel— 
lan berichtete ihm das Vorgefallene auf gütige Weiſe, und 
ſagte dann: 

„Aber, lieber Rolf, ich möchte Euch wohl um die 
ſeltſamen Worte fragen, mit welchen Ihr vorhin den 
kranken Sintram wieder einwiegtet. Sie klangen ſo fromm, 
und waren es gewiß auch, und dennoch habe ich ſie nicht 
verſtanden: 

„Ich glaub' und kann nicht glauben.“ 

„Ehrwürdiger Herr,“ entgegnete Rolf, „ſeit meiner 
früheſten Kindheit beſinn' ich mich, daß keine der ſchönen 
Geſchichten im Evangelio mich jo gewaltig angefaßt hat, 
als die, wo die Jünger den beſeſſenen Knaben nicht hei— 
len konnten, und der verklärte Erlöſer endlich ſelbſt vom 
Berge herab kam, und die Bande zerriß, womit der 
böſe Geiſt das geängſtete Kind an ſich feſtgekettet hielt. 
Mir war immer, als müſſe ich den Knaben gekannt und 
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gepflegt haben, und in guten Stunden fein Spiel— 
gefährte geweſen ſein. Und wie ich nun zu Jahren kam, 
da lag mir die Noth des Vaters um ſeinen vergeiſterten 
Sohn auf dem Herzen. Das war denn wohl Alles 
eine Vorbedeutung auf unſern armen Junkherrn Sintram, 
den ich liebe, gleich wie ein eigenes Kind, und nun 
quillen mir bisweilen die Worte des weinenden Vaters 
im Evangelio recht aus dem Herzen herauf: „ich glaube, 
Herr, hilf meinem Unglauben!“ und etwas Aehnliches 
mag ich auch wohl heute in meiner Angſt geſungen oder 
gebetet haben. Lieber, ehrwürdiger Herr Kapellan, es wird 
mir zuweilen recht dunkel vor dem Sinne, wenn ich's 
bedenke, wie Ein fürchterlicher Spruch des Vaters jo 
entſetzlich an dem armen Kinde haften kann, aber Gott 
Lob! mein Glaube und mein Hoffen bleibt oben.“ 

„Lieber Freund Rolf,“ ſagte der Geiſtliche, „Alles, 
was Ihr von dem armen Sintram redet, verſtehe ich nur 
halb, denn mir iſt unbekannt, wann und wie das Unheil 
über ihn gekommen iſt. Bindet nun kein Eid, oder ſonſt 
ein feierliches Wort Eure Zunge, ſo thut mir kund, wie 
es ſich damit begeben hat.“ 

„Von Herzen gern,“ entgegnete Rolf. „Ich habe 
mich lange darnach geſehnt. Aber Ihr waret ja wie gänz— 
lich abgeſchieden von uns. Nur jetzt darf ich den ſchla— 


fenden Junkherrn nicht länger allein laſſen, und morgen in 


aller Frühe muß ich ihn meinem Ritter nachführen. Kä— 
met Ihr wohl mit zu dem guten Sintram, theurer Herr?“ 
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Der Kapellan faßte ſogleich ſelbſt die kleine Leuchte, 
welche Rolf mitgebracht hatte, und ſie ſchritten durch die 
langen Bogengänge davon. 

In dem kleinen, fernen Zimmerchen fanden ſie den 
armen Knaben feſt ſchlafend. Auf ſein ohnehin ſchon 
ſehr bleiches Geſicht fielen die Strahlen der Lampe recht 
wunderlich. Der Kapellan blieb eine ganze Zeit lang 
tief nachſinnend vor ihm ſtehen, und ſagte endlich: 

„Es iſt wahr, er trug ſchon von ſeiner Geburt her 
etwas ſtrenge und ſcharf gebildete Züge, aber jetzt ſieht 
er für ein Kind beinahe furchtbar aus. Und dennoch 
muß man dem ehrlichen Schläfer gut fein, man mag 
wollen oder nicht.“ 

„Ganz recht, lieber ehrwürdiger Herr!“ entgegnete 
Rolf, und man ſah es ihm an, wie ſeine ganze Seele 
dabei war, wenn irgend ein Wort zu Gunſten ſeines 
lieben Junkherrn Sintram geſprochen ward. Darauf 
ſtellte er die Leuchte ſo, daß ſie den Knaben nicht blen— 
den konnte, führte den Geiſtlichen zu einem bequemen Sitz, 
und hub, ihm gegenüber Platz nehmend, folgendermaßen 
zu ſprechen an: 

„An jenem Weihnachtsfeſte, wovon Euch mein Herr 
geſagt hat, war zwiſchen ihm und ſeinen Mannen viel— 
fach die Rede von den deutſchen Handelsleuten, unde wie 
man den Stolz der immer mächtigern Hafenſtädte nieder— 
preſſen möge. Da ſtreckte Herr Biörn ſeine Hand aus 
nach dem böſen Eberbilde von lauterm Gold, und ver— 
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hieß, ohne alle Barmherzigkeit die deutſchen Kauffahrer 
zum Tode zu bringen, welche ihr Schickſal, es ſei auch 
auf welche Art es wolle, lebendig in ſeine Macht gera— 
then laſſe.“ 

„Die holde Verena erbleichte, und wollte dazwiſchen 
reden, aber es war zu ſpät heraus das blutige Wort. 
Und gleich, als müfje der Tyrann des Abgrundes als— 
bald den ihm verfehmten Vaſallen an vielen Banden auf 
einmal erfaſſen, kam auch zu gleicher Zeit ein Wächter 
in den Saal, und meldete, zwei Bürger aus einer deut— 
ſchen Handelsſtadt, ein Greis und ſein Sohn, ſeien hier 
geſtrandet, und ſtaͤnden draußen, den Schutz des Burg— 
herrn anrufend.“ 

„Das griff den Ritter ſchauderhaft an die Seele, 
aber er vermeinte, durch ſein übereiltes Ehrenwort und 
den vermaledeiten heidniſchen Gold-Eber gebunden zu 
ſein. Wir Knechte erhielten Befehl, uns mit ſcharf ge— 
ſpitzten Stahllanzen im Schloßhofe zu verſammeln, um 
ſo auf den erſten Wink die armen Schutzgenoſſen recht 
ſchnell abzufertigen.“ 

„Das erſte Mal und auch hoffentlich das letzte Mal 
in meinem Leben ſagte ich Nein zu den Geboten meines 
Herrn. Und das ſagte ich recht laut und in freudiger 
Entſchloſſenheit. Der liebe Gott, der wohl am beſten 
wiſſen muß, wen er in ſeinen Himmel haben will und 
wen nicht, rüſtete mich aus mit Beharrlichkeit und Kraft. 

„Und ſiehe da, Ritter Biörn mochte ſpüren, woher 
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die Widerſetzlichkeit ſeines alten Knechtes komme, und 
daß dergleichen in Ehren zu halten ſei. Er ſprach halb 
zürnend, halb ſpottend: „Geh hinauf zu den Fenſtern 
meiner Frau. Die Zofen laufen ängſtlich hin und her; 
ſie mag unwohl ſein. Geh hinauf, Rolf der Fromme, 
ſag' ich Dir, ſo kommen Weiber und Weiber zuſammen.“ 

„Ich dachte: ſpotte Du nur! und ging ſtillſchwei— 
gend meines angewieſenen Weges.“ 

„Da begegneten mir auf der Stiege zwei wunder— 
liche und recht furchtbare Leute, die ich noch nie geſehen 
hatte; auch weiß ich nicht, wie ſie in die Burg ge— 
kommen ſind. Der Eine war lang und groß, und ſah 
entſetzlich blaß aus, und ſehr, ſehr mager; der Andre 
war ein kleines Männchen mit ganz abſcheulichen Ge— 
ſichtszügen und Mienen. Ja, als ich mich zuſammen— 
nahm und recht genau hinſah, kam es mir wahrhaftig 
vor —“ 

Ein leiſes Wimmern und Zucken des Knaben unter— 
brach die Rede. Zu ihm hineilend ſahen Rolf und der 
Kapellan, wie eine grauenvolle Angſt auf ſeinem Antlitz 
lag, und ſich die Augen krampfig aufthun wollten und 
nicht konnten. Der Geiſtliche ſchlug das Kreuz über 
ihn; da legte ſich nach und nach der ſeltſame Zuſtand, 
das Kind ſchlief ruhig, und die beiden gingen leiſe wie— 
der nach ihren Sitzen zurück. 5 

„Ihr ſehet, es thut nicht gut, die zwei Furchtbaren 
näher zu beſchreiben,“ ſagte Rolf. „Genug, ſie ſchritten 


IE ee 


nach dem Hofe hinunter, ich zu den Kammern meiner 
Herrin hinauf. Wohl war die zarte Verena vor entſetz— 
licher Beängſtigung in halber Ohnmacht, und ich eilte, 
ihr mit der Einſicht beizuſtehen, die mir der liebe Gott 
von den heilenden Kräften in Kraut und Luft und Stein 
verliehen hat. Aber kaum etwas erholt, gebot ſie mir 
ſchon mit der ſtillheiligen Gewalt, die Ihr an ihr kennt, 
ſie hinunter zu geleiten in den Hof: ſie müſſe das Schreck— 
niß dieſer Nacht wenden, oder ſelber mit untergehen. Wir 
mußten an dem Bettchen des ſchlafenden Sintram vorbei; 
ach Gott, mir fielen die heißen Thränen aus den Augen, 
wie er ſo ſtill und ruhig athmete, und lächelte in ſeinem 
freundlichen Schlummer!“ a 

Der alte Reiſige hielt die Hand über feine Augen 
und weinte bitterlich. Dann fuhr er geſammelter wieder 
fort: 

„Wir nahten uns den Fenſtern der untern Treppe; 
da vernahmen wir deutlich die Stimme des älteſten der 
beiden Kaufherren, und durch die Scheiben ward mir 
beim Fackelſchimmer auch ſein edles Angeſicht klar, und 
daneben das blühende Haupt ſeines Sohnes.“ — „Ich 
rufe Gott den Herrn zum Zeugen,“ rief er aus, „daß 
ich dieſem Hauſe kein Leid zu thun gedachte! — Aber 
ich muß wohl in die Heidenſchaft gerathen ſein, ſtatt in 
eines chriſtlichen Ritters Burg, und wenn es dem alſo 
iſt, ſo ſtoßet nur zu, und Du, mein herzlieber Sohn, 
ſtirb geduldig und ſtandhaft; im Himmel werden wir 
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erfahren, warum es nicht anders ſein konnte. —“ Mir 
war, als ſähe ich die beiden Furchtbaren mit im Gedränge 
der Reiſigen. Der Blaſſe hatte ein großes Sichelſchwert 
zur Hand, der Kleine einen wunderlich gezackten Speer. 
„Da riß Verena das Fenſter auf, und rief wie mit 
Flötentönen durch die wilde Nacht: „mein ſeelenlieber 
Herr und Gemahl, um Eures einzigen Kindes willen er— 
barmt Euch dieſer frommen Männer! Errettet ſie vom 
Tode, und widerſteht den Verſuchungen des böſen Gei— 
ſtes!“ — Der Ritter antwortete in ſeinem Grimm — 
laßt mich nicht ſagen was. Er ſetzte ſein Kind auf's 
Spiel, er rief Tod und Teufel herbei, wenn er ſein Wort 
nicht halte, — ſtill! Der Knabe zuckt ſchon wieder. Laßt 
mich die finſtre Kunde ſchnell zu Ende bringen.“ 
„Ritter Biörn gebot ſeinen Knechten, daß ſie zuſto— 
ßen ſollten, und winkte mit ſo entſetzlich flammenden 
Blicken, daß er davon noch bisweilen Biörn Glut-Auge 
geheißen wird; zugleich erzeigten ſich die zwei furchtbaren 
Fremden ſehr geſchaͤftig. Da rief Verena mit durchdrin— 
gender Angſt: „Herr, mein Erlöſer, hilf! —“ Und ver— 
ſchwunden waren die beiden Schreckgeſtalten, und wild 
wie geblendet, toſ'te der Ritter und ſein Schloßgeſind 
wider einander, ohne dich zu beſchädigen, aber auch ohne 
die gefährdeten Handelsleute treffen zu können. Dieſe 
neigten ſich ehrerbietig gegen Verenen, und ſchritten ſtill 
betend zu den Burgthoren hinaus, die eben jetzt, von 
einem ſchneeigen Wirbelwinde getroffen, plötzlich aus ihren 
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Riegeln fuhren, und den Weg in das Gebirge frei 
ließen.“ 

„Die Herrin und ich ſtanden noch wie zweifelnd auf 
der Stiege; da war es mir, als ſähe ich die zwei ent— 
ſetzlichen Geſtalten neben mir vorbei huſchen, nur ganz 
loſe, leiſe und duftig, aber Verena rief mich an: „um 
Gott, Rolf, haſt auch Du den großen, bleichen Mann 
geſehen, und den kleinen häßlichen, die hier das Treppen— 
geländer hinauf hüpften? —“ Ich flog hinterdrein, ach, 
und fand den armen Knaben in eben dem Zuſtande, wor— 
in Ihr ihn vor wenigen Stunden geſehen habt. — “ 

„Seitdem kommt es immer um dieſe Zeit wieder, 
und überhaupt iſt der Junkherr von daher ſeltſamlich 
verwandelt. Die Burgfrau ſah die ſichtbare Strafe und 
Mahnung der Himmelsmächte in dieſer Begebenheit, und 
weil auch Ritter Biörn von Tage zu Tage, ſtatt ſich zu 
bekehren, immer mehr Biörn Glut-Auge ward, meinte 
ſie, für ſich und ihr armes Kind einzig und allein in 
den Mauern eines Kloſters ewige Seligkeit, und zeitliche 
Rettung erbeten zu können.“ 

Rolf ſchwieg, und der Kapellan ſagte nach einigem 
Sinnen: „Jetzt begreif' ich's, warum mir vor ſechs Jah— 
ren Biörn lieber ohne näheres Erklären ſeine Sündhaf— 
tigkeit eingeſtand, und in das Kloſterbegehr meines Beicht— 
kindes willigte. Noch mußte ſich wohl ein Ueberbleibſel 
von Scham in ſeinem Herzen regen, und regt ſich viel— 
leicht noch. Auf alle Weiſe durfte die zarte Himmels— 
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blume Verena nicht länger in der Nähe dieſes Orkans 
bleiben. Wer aber ſoll nun den armen Sintram ſchützen 
und retten?“ 8 
„Das Gebet ſeiner Mutter,“ entgegnete Rolf. „Sehet, 
ehrwürdiger Herr, wenn die Frühlichter ſo herüber zie— 
hen, wie jetzt, und die Morgenlüftlein ſo durch's ange— 
ſtrahlte Fenſter flüſtern, — da iſt's mir immer, als 
ſähe ich die lieben Augen der Burgfrau leuchten, als 
hörte ich ihrer Stimme leiſe hauchenden Klang. Die 
fromme Verena wird nächſt Gott ſchon helfen.“ 
„Und auch unſer andächtiges Rufen zum Herrn,“ 
fügte der Kapellan hinzu, und er und Rolf knieten in— 
brünſtig und ſchweigſam betend im erſten Morgenroth 
am Bette des bleichen Knaben, der in ſeinen Träumen zu 


lächeln begann. 
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Sintram. 


Drittes Kapitel. 


Die Sonne funfelte ſchon heil in das Gemach, da 
fuhr Sintram, wie verletzt von ihren Strahlen, empor. 
Er ſah den Kapellan mit unwilligem Blick an, und ſprach: 
„Alſo ein Geiſtlicher iſt hier in der Burg? Und dennoch 
darf der verruchte Traum mich in ſeiner Nähe quälen? 
Das mag mir ein ſchöner Geiſtlicher ſein!“ 

„Mein Kind,“ erwiederte der Kapellan mit großer 
Sanftmuth, „ich habe ſehr herzlich für Dich gebetet, 
und werde es nun und immerdar thun, aber Gott allein 
iſt allmächtig.“ 

„Ihr redet ſehr vertraulich zu dem Sohn des Rit— 
ters Biörn!“ rief Sintram. „Mein Kind! — Und auf 
Du und Du! — Wäre das abſcheuliche Träumen nicht 
wieder zu Nacht an mich gekommen, Ihr könntet mich 
herzlich zu lachen machen.“ 

„Junkherr Sintram,“ ſagte der Kapellan, „daß Ihr 
mich nicht wieder erkennt, wundert mich keineswegs; denn 
fürwahr, auch ich erkenne Euch nicht wieder. —“ Und 
dabei wurden ihm ſeine Augen feucht. — Der fromme 
Rolf aber ſchaute wehmüthig in des Knaben Angeſicht, 
ſprechend: „Ach lieber Junkherr, Ihr ſeid ſo unendlich 
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beſſer, als Ihr Euch anſtellt; warum thut Ihr das nur? 


Und beſinnt Ihr Euch denn gar nicht mehr — Ihr 
habt ja ſonſt ein fo gutes Gedächtniß — auf den from— 
men, freundlichen Herrn Kapellan, der ehemals immer 
in unſre Burg kam, und Euch blanke Heiligenbilder 
ſchenkte und ſchöne Lieder?“ 

„Das weiß ich wohl noch,“ entgegnete Sintram nach— 
denklich. „Damals lebte meine ſelige Mutter noch.“ 

„Unſre gnädige Frau lebt ja noch immer, Gott fei 
geprieſen,“ lächelte der freundliche Rolf. 

„Für uns nicht, für uns kranke Leute nicht!“ rief 
Sintram. „Und warum willſt Du ſie nicht ſelig heißen? 
Die weiß doch ſicherlich von meinen Träumen nichts?“ 

„Ja, fie weiß darum, Junkherr!“ ſagte der Kapellan. 
„Sie weiß darum, und ruft zu Gott für Euch. Aber 
nehmet Euch in Acht mit Eurem wilden, hochfahrenden 
Weſen. Es könnte, ach es könnte wohl dennoch einmal 
geſchehen, daß ſie nichts von Eurem Geträume wüßte. 
Und das kaͤme, wenn Leib und Seele geſchieden ſind, und 
dann wüßten auch alle heiligen Engel nichts mehr von 
Euch.“ 

Sintram ſank wie durchdonnert auf ſein Lager zu— 
rück, und Rolf ſeufzte leiſe: „Ihr ſolltet mir das kranke 
Kind nicht ſo nach aller Strenge anreden, mein ehrwür— 
diger Herr.“ 

Da erhub ſich der Knabe mit thränenden Augen, 
ſchmiegte ſich freundlich an den Kapellan, und ſagte: „Laſſ' 
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ihn nur machen, Du guter weichherziger Rolf; dieſer 
weiß recht ſehr wohl, was er beginnt. Würdeſt Du ihn 
ſchelten, wenn ich in eine Schneeſpalte glitte, und er 
zuckte mich raſch und hart bei den Haaren herauf?“ 

Der Geiſtliche blickte gerührt auf ihn hin, und ge— 
dachte ſo eben einige fromme Betrachtungen auszuſpre— 
chen, als Sintram ſtaunend vom Bette ſprang, und nach 
ſeinem Vater fragte. Auf die Nachricht von deſſen Ab— 
reiſe wollte auch er keine Stunde mehr im Schloſſe ver— 
weilen, und wies des Kapellans und des alten Reiſigen 
Beſorgniſſe, ob eine raſche Fahrt ſeiner kaum wieder 
hergeſtellten Geſundheit nicht ſchaden werde, damit zurück, 
daß er ſagte: 

„Ehrwürdiger Herr, und lieber alter Rolf, glaubt 
mir nur, wenn es keine Träume gäbe, wär' ich der rü— 
ſtigſte junge Knapp' auf Gottes Erdboden, und auch ſo 
geb' ich den Beſten nicht gar vieles nach. Zudem — 
bis über ein Jahr um dieſe Zeit iſt es mit dem Träumen 
zu End'.“ 

Auf ſeinen etwas gebieteriſchen Wink führte Rolf 
alsbald die Roſſe heraus. Kühn ſchwang der Knabe 
ſich in den Sattel, und ſprengte, den Kapellan freundlich 
grüßend, pfeilſchnell in die glatten Thäler des ſchneebe— 
deckten Gebirges hinein. 

Er war mit ſeinem alten Reiſigen noch nicht weit 
geritten, als er aus einer nahen Felſenbucht ein dum— 
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pfes Geräuſch vernahm, fuft wie das Klappern einer klei— 


nen Mühle, aber dazwiſchen einer Menſchenſtimme hohles. 
ängſtliches Geſtöhn. Sie wandten ihre Pferde dahin, 
und ein wunderlicher Anblick that ſich ihnen kund. 

Ein langer, todtblaſſer Mann, wie ein Pilgrim ans 
zuſehen, ſtrebte mit großer Anſtrengung vergeblich, ſich 
aus dem tiefen Schnee bergan zu arbeiten, und dabei 
raſſelten eine Menge von Gebeinen, die er auf ſeinem 
weiten Kleide locker angeheftet trug, mit ſeltſamen Ge— 
räuſch wider einander, und brachten jenes räthſelhafte 
Klappern hervor. 

Rolf, lebhaft zuſammen ſchreckend, bekreuzte ſich, und 
der kühne Sintram rief den Fremden an: „Was ſchaffſt 
Du da? Gieb Rechenſchaft von Deinem einſamen Trei— 
ben!“ 

„Ich lebe im Sterben,“ entgegnete Jener mit einem 
ſchauerlichen Grinſen. 

„Weß ſind die Gebeine auf Deinen Kleidern?“ 

„Sind Reliquien, junger Herr.“ 0 

„Biſt alſo ein Wallbruder?“ 

„Raſtlos, ruhelos; Land auf, Land nieder.“ 

„Du ſollſt mir hier nicht im Schnee verderben.“ 

„Das will ich auch nicht.“ 

„Auf mein Roß ſollſt Du Dich mit aufſetzen.“ 

„Das will ich.“ 

Und alsbald war er mit unerwarteter Kraft und 
Behendigkeit aus dem Schnee hervor, und ſaß hinter 
Sintram, ihn mit ſeinen langen Armen umſchlingend, 


auf dem Roſſe, welches vor dem Klappern der Gebeine 
ſcheu wurde, und, wie vom Koller ergriffen, durch die 
pfadloſeſten Thäler davon rannte. Bald ſah ſich der 
Knabe mit ſeinem ſeltſamen Begleiter allein; in weiter 
Ferne ſtachelte und keuchte der geängſtete Rolf umſonſt 
den beiden Fortſtürmenden nach. 

Eben von einer überſchneiten Bergwand, doch ohne 
Sturz, hinab geglitten, ward der Gaul in einer engen 
Schluft etwas ermatteter, und brauſete und ſchäumte er 
auch nach wie vor, und konnte der Knabe ſeiner noch 
immer nicht mächtig werden, jo wandelte ſich doch jein- 
Odem hemmender Lauf in einen wilden, ungeregelten 
Trab, und zwiſchen Sintram und dem Fremden erhub 
ſich folgendes Geſpräch: 

„Du bleicher Mann, zieh Deine Gewande feſter; ſo 
klappern die Gebeine nicht, und ich zähme mein Roß.“ 

„Hilft nicht, mein Knabe, hilft nicht; haben's die 
Gebeine nun ſo an der Art.“ 

„Drücke mich nicht ſo feſt mit Deinen langen Ar— 
men. Deine Arme ſind ſo kalt.“ 

„Kann nicht anders, mein Knabe, kann nicht anders. 
Und ſei zufrieden. Drücken Dir ja doch meine langen 
kalten Arme das Herz nicht ein.“ 

„Hauche mich nicht ſo an mit Deinem erfrornen 
Odem. Davor geht mir noch alle Kraft aus.“ 

„Muß hauchen, mein Knabe, muß hauchen. Aber 
beklage Dich nicht. Hauch ich Dich ja nicht um.“ 
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Das wunderliche Geſpräch hatte ein Ende, denn wie 
der Vermuthen kam Sintram auf eine klare, ſonnenbe— 
ſtrahlte Schnee-Ebene heraus, und ſah das Schloß ſeines 
Vaters unfern vor ſich liegen. Noch ſinnend, ob er den 
unheimlichen Wallbruder mit ſich laden ſolle und dürfe, 
überhob ihn dieſer alles Zweifelns, indem er ſich raſch 
vom Pferde ſchwang, das überraſcht in der wilden Eile 
ſtutzte. Darauf ſagte er zu dem Knaben mit aufgehobe— 
nem Zeigefinger: 

„Ich kenne den alten Biörn Glut-Auge ſehr wohl; 
nur mehr vielleicht, als allzu wohl. Grüße ihn von mir. 
Den Namen braucht er nicht zu wiſſen. Er wird mich 
ſchon an der Beſchreibung kennen.“ 

Damit wandte ſich der blaſſe Fremdling in ein dich— 
tes Tannengebüſch, und verſchwand raſſelnd zwiſchen den 
viel durchſchlungenen Zweigen. 

Langſam und bedenklich ritt Sintram auf dem nun 
ganz ruhig gewordenen, höchſt erſchöpften Roſſe Schritt 
auf Schritt den väterlichen Hallen zu. Er wußte kaum 
recht, was er von ſeiner wunderlichen Fahrt zu erzäh— 
len habe, und was nicht; zudem auch engte ihm die 
Sorge um den rückgebliebenen frommen Rolf das Herz 
gewaltig ein. 

Da befand er ſich, ehe er es noch gedacht hatte, vor 
dem Burgthore. Die Brücken raſſelten nieder, die Pfor— 
ten thaten ſich auf; ein Knappe geleitete den Junkherrn 
in den großen Saal, wo Ritter Biörn ganz allein an 


einer mächtigen Tafel, mit aufgeftellten Harniſchen wie 
umbaut, hinter vielen Flaſchen und Bechern ſaß. Das 
war nämlich ſo eine Art von täglicher Geſellſchaft, daß 
er die Rüſtungen ſeiner Urväter mit geſchloſſenen Viſiren 
rund um ſeinen Tiſch her ſtehen und her ſitzen ließ. 

Und Vater und Sohn huben folgendergeſtalt mit ein— 
ander zu ſprechen an: 

„Wo iſt Rolf?“ 

„Weiß nicht, Herr Vater. Der iſt im Gebirg von 
mir abgekommen.“ 

„Den Rolf werd' ich erſchießen laſſen, weil er mei— 
nes einzigen Kindes nicht beſſer zu hüten weiß.“ 

„Nun könnt Ihr, Herr Vater, Euer einziges Kind 
gleich mit erſchießen laſſen, denn ohne den Rolf weiß ich 
nicht zu leben, und wo Bolzen auf ihn fliegen ſollten, 
oder ſonſt ein Geſchoß, da ſtell' ich mich dem ſpitzigen 
Zeug in den Weg, und wahre mit meiner leichtfertigen 
Bruſt ſein treues frommes Herz.“ 

„So? — Ei, dann ſoll der Rolf nicht erſchoſſen 
werden, aber ich jag' ihn von der Burg.“ 

„Nun könnt Ihr, Herr Vater, mich mit davon laufen 
ſehen, und ich will ihm dienen als ſein getreuer Knapp' 
in Forſt und Gebirg und Tann.“ 

„So? — Ja, dann wird der Rolf wohl hier blei— 
ben müſſen.“ 

„Das denk' ich auch, Herr Vater.“ 


„Biſt Du ganz allein gereiſ't?“ 
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„Nein, Herr Vater, ſondern vielmehr mit einem 
ſeltſamen Wallbruder; der ſagte, er kenne Euch gut, oder 
wohl gar allzu gut.“ 

Und damit hub Sintram Alles zu erzählen und zu 
beſchreiben an, was ihm von dem blaſſen Manne kund 
geworden war. — „Ich kenne ihn auch recht gut,“ ſagte 
Ritter Biörn. „Er iſt halb wahnſinnig, halb weiſe, wie 
das denn wohl bei den Menſchen bisweilen höchſt wun— 
derlich zuſammen zu treffen pflegt. Du aber, mein Knabe, 
gieb Dich zur Ruhe nach Deiner wilden Fahrt. Du haſt 
mein Ehrenwort, daß der Rolf gut und freundlich em— 
pfangen wird, ja auch geſucht im Gebirge, falls er zu 
lange ausbleiben ſollte.“ 

„Ich verlaſſe mich auf Euch, Herr Vater,“ erwiederte 
Sintram halb demüthig, halb trotzig, und that nach des 
finſtern Burgherrn Gebot. 


Viertes Kapitel. 


Gegen Abend wachte Sintram wieder auf. Er ſah 
den guten Rolf an ſeinem Lager ſitzen, und lächelte mit 
ungewohnter kindlicher Heiterkeit in des treuherzigen Alten 
freundliches Geſicht. Bald aber zogen ſich ſeine dunklen 
Augenbrauen wieder etwas trotzig zuſammen, und er fragte: 

„Wie hat Dich der Vater empfangen, Rolf? Hat er 
Dir ein unfreundliches Wort geſagt? 

„Das eben nicht, lieber Junkherr. Vielmehr hat er 
gar nicht mit mir geſprochen. Anfangs blickte er mich 
recht böſe an; dann zwang er ſich, und gebot einem 
Knappen, mich mit Wein und Speiſe gut zu erlaben, 
und alsdann zu Euch her zu geleiten.“ 

„Er hätte beſſer Wort halten können. Aber er iſt 
mein Vater, und man muß es ſo genau nicht nehmen. 
— Ich will zum Abendimbiß.“ 

Zugleich ſprang er auf, und warf ſeinen Pelzman— 
tel über. Aber Rolf trat ihm bittend in den Weg, und 
ſagte: „Lieber Junkherr, Ihr thut beſſer, heut in Eurer 
Kammer zu ſpeiſen. Bei Eurem Vater iſt Geſellſchaft, 
in welcher ich Euch nicht gerne ſehe. Ich will Euch 
auch ſchöne Maͤhrchen und Lieder vorſagen.“ 


= a 
„Das hätt' ich vor all' andern Dingen in der Welt 
gern, lieber Rolf,“ entgegnete Sintram. Nur iſt mir 
es nicht gegeben, irgend einem Menſchen auszuweichen. 
Sage mir doch, wen faͤnd' ich denn bei meinem Vater? 
„Ach, Junkherr,“ ſprach der Alte, „Ihr habt ihn 
im Gebirge ſchon gefunden. Ehemals, da ich noch mit 
dem Ritter Biörn umherreiten mußte, ſind wir ihm auch 
bisweilen begegnet, aber ich mochte Euch nichts von ihm 
erzählen, und auf die Burg gelangt er heute zum erſten Mal.“ 
„So ſo! Der wahnſinnige Pilgram!“ erwiederte Sin— 
tram, und blieb eine Weile in tiefen Gedanken, wie über— 
legend ſtehen. Endlich raffte er ſich raſch zuſammen, 
und ſprach: „Du guter, alter Freund, ich bliebe viel 
lieber heute Abend ganz allein bei Dir und Deinen Mähr- 
chen und Liedern, und alle Pilgrame der ganzen Welt 
ſollten mich nicht weglocken aus dieſer ſtillen Kammer. 
Nur Eins iſt dabei zu bedenken. Ich empfinde eine Art 
von Scheu vor jenem blaſſen, baum hohen Manne, und 
dergleichen darf ein Ritterſohn nicht in ſich aufkommen 
laſſen. Sei mir nicht böſe, mein Rolf, aber ich muß 
nun durchaus dem Wallbruder in ſein wunderliches Ant— 
litz ſehen.“ — 
Und ſomit erſchloß er die Kammerthür, und ging 
mit ſtarken klingenden Schritten dem Saale zu. 
Der Wallbruder und Ritter Biörn ſaßen einander 
gegenüber am großen Tiſche, auf welchem viele Kerzen 
brannten, und es war ſeltſam anzuſchauen, wie zwiſchen 
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den vielen lebloſen Harniſchen die zwei hohen und blaſ— 
ſen Geſtalten ſich regten, und aßen und tranken 

Indem der Pilgrim ſich nach dem eintretenden Knaben 
umſah, Sprach Ritter Biörn: „den kennt Ihr ſchon; das 
iſt mein einziges Kind, und Euer Reiſegefährt von heute 
Vormittag.“ 

Der Wallbruder heftete einen langen Blick auf Sin— 
tram und entgegnete kopfſchüttelnd: „Daß ich doch eben 
nicht wüßte!“ 

Da fuhr der Knabe ungeduldig auf: „Nun ich muß 
bekennen, Ihr theilt zu gar ungleichen Theilen! Meinen 
Vater glaubtet Ihr allzu gut zu kennen, und mich, ſo 
ſcheint es, kennt Ihr allzu ſchlecht. Seht mir in's An— 
geſicht. Wer ließ Euch auf ſeinem Roſſe mitreiten, und 
wem machtet Ihr zum Danke ſein gutes Roß ſcheu und 
toll? Sprecht, wenn Ihr könnt!“ 

Ritter Biörn lächelte kopfſchüttelnd, aber ſehr zufrie— 
den, wie er es immer bei dem wildeſten Betragen ſeines 
Sohnes an der Art hatte: der Pilgrim dagegen zog ſich 
voll ängſtlicher Scheu zuſammen, als drohe ihm eine 
furchtbare überkräftige Gewalt. Zuletzt brachte er in faſt 
blödſinniger Angſt die Worte heraus: „Ja, ja, mein 
lieber junger Held, Ihr habt ja ſehr vollkommen Recht; 
Ihr habt in Allem großes Recht, was Ihr nur irgend 
vorzubringen beliebt.“ f 

Da lachte der Burgherr laut auf, und rief: „Ei Pil— 
gersmann, ei Wundersmann, wie iſt es denn nun mit 
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Deinen ſeltſam vornehmen Mahnungen und Sprüchen? 
Hat Dich der Knabe ſo mit einem Male ſtumm und 
matt gemacht? Wehr dich doch, Prophetenbote, wehr Dich 
doch!“ 


Aber der Wallbruder warf einen furchtbaren Blick 
nach Ritter Biörn hinüber, davor deſſen Glut-Augen bei— 
nah zu erlöſchen drohten, und ſprach mit feierlicher don— 
nernder Stimme: „Zwiſchen Dir und mir, mein Alter, 
iſt's ein Andres. Wir haben uns eben nichts vorzuwer— 
fen. Und paſſe 'mal auf: Dir will ich ein Liedlein in 
die Laute ſingen.“ — Er griff hinter ſich, wo an der 
Wand eine vergeſſene, kaum halb beſaitete Zither hing, 
die er jedoch mit wunderbarer Gewalt und Gewandtheit 
nach wenigen Accorden wieder in Stand zu ſetzen wußte, 
und hub dieſen Geſang zu den tiefen, traurigen Tönen 
des Inſtrumentes an: 

„Das Blümlein war meine, war meine! 

Doch hab' ich verſpielt mein ſeliges Recht, 

Doch bin ich vom Ritter geworden zum Knecht 

Durch die Sünde, die Sünde alleine. 

Das Blümlein war Deine, war Deine! 

Was hielt'ſt Du nicht feſt Dein ſeliges Recht? 

Du Ritter nicht mehr, Du Sündenknecht, 

Nun biſt Du ſo graunvoll alleine!“ 
„Hüte Dich!“ rief er noch mit gellender Stimme d'rein, 
und riß dazu ſo gewaltig in die Saiten, daß ſie alle 
wieder mit klagendem Jammergeſchrei zerſprangen, und 
eine Wolke Staubes aus dem Boden der alten Zither 
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ſeltſam herauf quoll, den Sänger wie mit Nebelgedüft 
umhüllend. 

Sintram hatte ihn während des Singens ſcharf an— 
geſehen, und es kam ihm zuletzt unbegreiflich vor, daß 
dieſer ein und derſelbe mit ſeinem Reiſegefährten hätte 
ſein können. Ja, der Zweifel ſtieg bei ihm beinahe zur 
Gewißheit einer Verwechſelung, als ſich der Fremde wie— 
der mit ängſtlicher Scheu nach ihm umſah, entſchuldigend 
und tief verneigend die Zither an ihren alten Ort hing, 
und dann entſetzlich furchtſam aus dem Saale rannte, 
im ſeltſamen Abſtich gegen das hochmüthige, feierliche 
Anſehen, welches er gegen Ritter Biörn gezeigt hatte. 

Auf dieſen fiel jetzt des Knaben Blick, und er ſah 
ihn ohnmächtig, wie vom Schlage gerührt, auf ſeinen 
Seſſel zurück gelehnt. Sintram's Geſchrei rief den from— 
men Rolf und andere Diener in den Saal, und nur 
nach angeſtrengter Mühwaltung erwachte vor deren ver— 
eintem Beſtreben der Burgherr, obgleich mit noch immer 
verwilderten Blicken, und ließ ſich ſtill und nachgiebig 
zur Ruhe bringen. 


Fünftes Kapitel. 


Den ſonſt jo kerngeſunden Rittersmann befiel nach 
dieſem ſeltſamen Vorfall eine Krankheit, worin er faſt 
beſtändig irre redete, aber mit voller Gewißheit ausſprach, 
er werde und müſſe geneſen. Er lachte hochmüthig über 
ſeine Fieberanfälle, und ſchalt ſie, daß ſie ſich machtlos 
und ſo ganz unnöthiger Weiſe an ihn heran wagten. Dann 
murmelte er auch öfters vor ſich hin: „Das war der 
Rechte noch nicht, das war der Rechte noch nicht; es 
muß noch ein Anderer draußen im kalten Gebirge ſein.“ 

Vor dieſen Worten fuhr Sintram jedesmal unwill— 


kührlich zuſammen. Sie ſchienen ihm ſeine Meinung zu 


beſtätigen: der mit ihm auf einem Gaul geritten, und der 
in der Burg am Tiſche geſeſſen, ſeien zwei ganz verſchie— 
dene Perſonen, und er wußte nicht warum, aber dieſer 
Gedanke hatte etwas ungeheuer Grauenvolles für ihn. 
Ritter Biörn genas, und ſchien die Geſchichte mit 
dem Wallbruder gänzlich vergeſſen zu haben. Er jagte 
in den Bergen, er focht manch eine wilde Fehde aus, 
und der heran wachſende Sintram ward ſein faſt all— 
ſtündlicher Begleiter, wobei nun mit jedem Jahr ſich mehr 
und mehr eine furchtbare Kraft des Leibes und des 
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Geiſtes in dem Jünglinge entwickelte. Wohl ſcheute man 
ihn, wo er ſich zeigte mit ſeinem blaſſen, ſcharfen An— 
geſichte, ſeinen dunkel rollenden Augen, ſeiner hohen, 
nervigen, etwas hagern Geſtalt und dennoch haßte ihn 
Niemand, auch ſolche nicht, die er in ſeinen wildeſten 
Launen beleidigt hatte oder verletzt. Es mochte mit von 
der freundlichen Nähe des alten Rolf herkommen, wel— 
cher immer eine anmuthige Gewalt über ihn behielt, aber 
die mehrſten, welche Frau Berenen gekannt hatten, als 
ſie noch in der Welt lebte, behaupteten, über den ganz 
unähnlichen Geſichtszügen ſchwebe dennoch ein leiſer Ab— 
glanz der mütterlichen Huld, und gewinne dem Jünglinge 
die Herzen. 

Einſtmalen, es war eben um Frühlingsanfang, hatten 
Biörn und ſein Sohn am Meeresſtrande gejagt, und 
zwar auf fremdem Gebiet: minder um der Luſt am Waid— 
werk willen, als um einen verhaßten Nachbar Trotz zu 
bieten, und jo vielleicht eine Fehde zu entflammen. Sin— 
tram war um dieſe Zeit, wo er den alljährlichen furcht— 
baren Wintertraum überſtanden hatte, gewöhnlich noch 
wilder und kampfbegieriger, als ſonſt. Heute ärgerte es 
ihn ſchwer, daß der Gegner nicht aus ſeiner Burg komme, 
ihnen das Jagen mit gewaffneter Hand zu wehren, und 
er verwünſchte in den wildeſten Ausdrücken deſſen zahme 
Geduld und weichliche Friedfertigkeit. Da kam ein jun— 
ger ausgelaſſener Reiſiger ſeines Gefolges jubelnd her— 
beigeſprengt, und rief! „Gebt Euch zur Ruhe, lieber 


Junkherr! Ich wette: noch geht alles, wie Ihr und wir 
es begehren. Am Seeſtrande hin ſetzte ich einem getroff— 
nen Wilde nach, da wallten mir Segel heran und ein 
Fahrzeug mit glänzend bewaffneten Maͤnnern. Was gilts, 
Euer Feind gedenkt Euch von der Küſte her zu faſſen?“ 

Froh und heimlich berief Sintram alle ſeine Waid— 
geſellen, entſchloſſen, diesmal den Kampf auf ſich ganz 
allein zu nehmen, und dann ſeinem Vater ſieghaft und 
mit Gefangenen und eroberten Waffen in kecker Ueber— 
raſchung entgegen zu ziehen. 

Wohl bekannt mit allen Schluften, Hainen und Klip— 
pengängen des Geſtades, hatten ſich die Jäger alsbald 
rings um die Ankerſtelle her verſteckt, und ſchon wogte 
das fremde Fahrzeug mit ſchwellenden Segeln näher, ſchon 
lag es ruhig in der Bucht, und fingen die Schiffenden 
an, in fröhlicher Sorgloſigkeit das Land zu betreten. 

Vor ihnen Allen herrlich und edel erſchien ein Rit— 
ter in ſtahlblauer Rüſtung, reich mit Golde verziert. 
Sein unbedecktes Haupt, — er trug den köſtlichen, ganz 
goldenen Helm am linken Arm hängend, — ſchaute kö— 
niglich umher, und anmuthig war ſein Antlitz zu be— 
ſchauen, vom ſchwarzbraunem Haar umlockt, mit zierlich 
geſtutztem Knebelbart, unter welchem der friſche Mund 
hervor lächelte, und zwei Reihen perlenweißer Zähne 
blicken ließ. 

Es war dem jungen Sintram zu Muth, als habe 
er dieſen Helden ſonſt irgendwo ſchon geſehen, und er 
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ſtand eine Weile regungslos. Aber plötzlich hob er den 
Arm, um das verabredete Zeichen zum Angriff zu er 
theilen. Umſonſt flüſterte ihm der fromme Rolf — 
eben erſt mühſam dem wilden Jüngling nach gelangt, 
— ins Ohr, dies ſeien ja gar nicht die Feinde, welche 
man erwarte, ſondern unbekannte, und gewiß höchſt 
edle Fremdlinge. — „Mag Der oder Jener es ſein!“ 
murmelte der zornige Sintram zurück. „Sie haben 
mich zu thörichter Erwartung gehetzt, und ſollen es bü— 
ßen. Rede mir nichts ein, ſo lieb Dir Dein und mein 
Leben iſt.“ — Und alsbald gab er das Zeichen, und 
hageldicht ſchwirrten geworfene Speere von allen Seiten, 
und raſſelten die Normannskrieger mit blitzenden Klin— 
gen vor. 

Sie fanden ſo tapfre Gegner, als ſie ſich nur irgend 
wünſchen konnten, und vielleicht noch etwas darüber. 
Mehr der Angreifenden, als der Angegriffenen lagen als— 
bald im Blute, und überraſchend gut ſchienen ſich die 
Fremden auf das nordländiſche Fechten zu verſtehen. 
Der Ritter im goldgezierten Stahlharniſch hatte ſich in 
der Eil' nicht mit dem Helme bedecken können, aber es 
war, als finde er es auch gar nicht einmal der Mühe 


werth. Seine leuchtende Klinge ſchirmte ihn ſicher ges 
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nug, ja, auch die fliegenden Wurfſpeere wußte er damit 
in blitzesſchnellen Schwüngen zu faſſen und ſo gewaltig 
von ſich abzuſchlagen, daß ſie bisweilen zerknickt auf den 
Boden fielen. 
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Sintram hatte anfaͤnglich nicht an ihn heran dringen 
können, weil ſich alle, begierig auf den Fang ſolch eines 
edlen Wildes, um den glänzenden Helden zuſammen ge— 
preßt hielten, aber nun ward, wohin der Fremde ſich 
wenden mochte, die Straße weit genug, und Sintram 
ſprang ihm mit hochgeſchwungenem Schwerte ſchlachtru— 
fend entgegen. — „Gabriele!“ rief der Ritter, und den 
gewaltigen Hieb mit Leichtigkeit auffangend, unterlief er 
den Jüngling, ihn mit einem ungeheuren Stoße des 
Schwerdtknaufes gegen die Bruſt niederſtreckend, und 
alsbald auch auf ihm knieend, einen blitzenden Dolch 
gerade gegen die Augen des Ueberraſchten gezückt. Wie 
Mauern ſtanden urplötzlich ſeine ſchnell geſchaarten 
Reiſigen rings um ihn her; Sintram ſchien ohne Ret— 
tung verloren. 

Er wollte ſterben, wie es einem kühnen Fechter ge— 
ziemt: deshalben ſtarrte er die nahe Todeswaffe mit gro— 
ßen, weit offnen Augen unerſchüttert an. 

Wie er nun ſo in die Höhe ſchaute, war es ihm, 
als erſcheine plötzlich am Himmel ein wunderſchönes 
Frauenbild, in himmelblauen, vom Golde leuchtenden 
Gewändern. — „Unſere Ahnen hatten doch wohl Recht 
mit den Walküren!“ murmelte er. „Stoß zu, Du frem— 
der Sieger!“ 

Aber das that der Ritter nicht, auch hatte ſich keine 
Walküre gezeigt, ſondern die ſchöne Hausfrau des frem— 
den Helden, die jetzt eben auf den hohen Schiffsbord 


3 * 


Be: 


hervorgetreten war, und jo in des über ſich blickenden 
Sintram Auge ſtrahlte. 

„Folko,“ rief ſie mit ſüßer Stimme, „Du hoher 
Freiherr ſonder Tadel! Ich weiß, Du ſchoneſt des Ueber— 
wundenen!“ 

Auf ſprang mit edler Sitte der Held, reichte dem 
beſiegten Jüngling die Hand und ſprach: „Danke der 
edlen Herrin von Montfaucon für Dein Leben und Deine 
Freiheit. Biſt Du aber alles Guten ſo gänzlich bar, daß 
Du den Kampf noch ein Mal beginnen möchteſt: ſiehe, 
hier ſtehe ich, und falle Du aus!“ 

Sintram jedoch ſank tief beſchämt in ſeine Kniee und 
weinte, denn er hatte längſt ſchon Großes vernommen 
von dieſem ſeinem Stammverwandten, dem Frankenritter 
Folko von Montfaucon, und von der Huld ſeiner zarten 
Hausfrau Gabriele. 


Sechstes Kapitel, 


Staunend ſah der Freiherr auf feinen ſeltſamen Geg— 
ner hin; aber wie er ihn mehr und mehr betrachtete, 
ſtiegen ihm Erinnerungen empor, die ihn an den Nord— 
landsſtamm mahnten, daraus ſeine Ahnen entſproſſen 
waren, und mit denen er immer freundlichen Verkehr 
gehalten hatte. Eine goldne Bärenklaue, Sintram's 
Oberkleid zuſammen neſtelnd, machte ihm endlich Alles 
gewiß. 

„Haſt Du nicht,“ fragte er, „einen hochgewaltigen 
Vetter, Seekönig Arinbiörn geheißen, welcher goldgetriebne 
Geierflügel auf ſeinem Helme trägt? Und iſt Dein Va— 
er nicht Ritter Biörn? Denn ich meine, daß die Bä— 
renklaue auf Deiner Bruſt ein Stamm- und Wappen— 
zeichen ſei.“ 

Sintram bejahete das Alles in tiefer, demüthiger 
Beſchämung. 

l Ritter Montfaucon richtete ihn ernſthaft empor, und 
ſagte leiſe: „Da ſind wir Anverwandte zuſammen, aber 
nimmermehr hätte ich gedacht, daß Jemand aus unſerm 
ehrbaren Hauſe einen friedlichen Mann ohne alle Urſache 
anfallen könnte, und noch dazu unverwarnter Weiſe. 
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„Tödtet mich,“ entgegnete Sintram, „falls ich es 
noch werth bin, von ſo edlen Händen zu ſterben. Ich 
mag das Licht der Sonne nicht mehr ſehen.“ 

„Weil Du überwunden biſt?“ fragte Montfaucon. 

Sintram jehüttelte verneinend das Haupt. 

„Oder Weil Du ein unritterliches Stück begangen 
haſt?“ 

Des Jünglings Schamröthe ſprach Ja. 

„Da mußt Du nicht ſterben wollen,“ fuhr Mont: 
faucon fort, „vielmehr Dein Vergehen wieder gut ma— 
chen, und Dich ſelbſt verklären durch viele herrliche 
Thaten. Siehe, Du biſt geſegnet mit Tapferkeit und 
Leibeskraft und wohl auch mit dem Adlerblick des Feld— 
herrn. Zum Ritter ſchlüg' ich Dich ohne weiteres, 
hätteſt Du in einer guten Sache eben ſo gefochten, wie 
jetzt in einer ſchlechten. Schaffe, daß ich es bald thun 
darf. Es kann noch ein Gefäß hoher Ehren aus Dir 
werden.“ 

Ein fröhliches Klingen von Schalmeien und ſilber— 
nen Becken unterbrach das Geſpräch. Gabriele, ſchön 
wie der Morgen, trat im Gefolge ihrer Frauen an das 
Land, und in wenigen Worten durch Folko unterrichtet, 
wer ſein ehemaliger Gegner ſei, nahm ſie das ganze 
Gefecht als einen Wettkampf, ſprechend: „Ihr müßt es 
Euch nicht verdrießen laſſen, edler Herr, daß mein Ehe— 
gemal den Preis gewonnen hat, denn wiſſet, auf der 
ganzen Erde giebt es bis heute nur einen einzigen Hel— 
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den, vor dem der Freiherr von Montfaucon des Sieges 
nicht mächtig geworden iſt. Und wer weiß,“ fuhr ſie 
halb ſcherzend fort, „wie auch das gekommen wäre, 
aber er nahm's ſich damals heraus, mir den Zauberring 
abzugewinnen, mir, die ich doch ihm von Gott und mei— 
nem eigenen Herzen zur Dame beſchieden war.“ 

Folko neigte ſich lächelnd über der freundlichen Her— 
rin ſchneeweiße Hand, und bat alsdann den Jüngling, 
ihn zu der Burg ſeines Vaters zu geleiten. Für die 
Ausſchiffung der Roſſe und Koſtbarkeiten übernahm Rolf 
die Sorge in großen Freuden, indem es ihm vorkam, 
als ſei ein weiblicher Engel erſchienen, um ſeinen lieben 
Junkherrn zu ſänftigen, und auch wohl von jeglicher 
frühern Verwünſchung zu heilen. 

Sintram hatte Boten umher geſprengt, ſeinen Vater 
zu ſuchen, und ihm die edlen Gäfte zu melden. Daher 
fand man den Ritter Biörn ſchon auf ſeiner Burg, und 
Alles zur feſtlichen Aufnahme bereitet. Gabriele trat mit 
einigem Schaudern in den himmelhohen, finſtern Bau, 
und ſah noch ängſtlicher in des Schloßherrn rollendes 
Glut⸗Auge; jetzt auch kam ihr der bleiche dunkelgelockte 
Sintram ſehr fürchterlich vor, und ſie ſeufzte in ſich: „O zu 
welch grauenvollem Beſuch, mein Ritter, haft Du mich 
geleitet! O wären wir daheim in meiner blühenden Gas— 
cogne, oder in Deiner ritterlichen Normandie!“ 

Aber der feierlich-edle Empfang, das tiefe, wahrhaft 
ehrfurchtsvolle Neigen vor ihrer Huld und Ritter Folko's 
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Herrlichkeit richteten ihr den Muth wieder auf, und bald 
war ihre Nachtigallenluſt an allem Neuen durch die un— 
gewohnten bedeutſamen Erſcheinungen dieſer fremden Welt 
ganz anmuthig erweckt. Zudem konnte jedes weibliche 
Zagen ſie in ihres Hausherrn Nähe nur vorübergehend 
durchzittern. Sie wußte zu gut, in welchem gewaltigen 
Heldenſchutze der hohe Freiherr von Montfaucon Alles 
hielt, was ihm theuer und pflegbefohlen war. 

Durch den großen Saal, worin man ſich niedergelaſſen 
hatte, zog jetzt Rolf mit den Dienern der Fremden und 
deren Gepäck nach ihren Gemächern hinauf. Gabriele 
ward ihre zierliche Laute im Vorbeitragen gewahr, und 
gebot einem Knappen, ſie ihr zu bringen, damit ſie ver— 
ſuche, ob das geliebte Inſtrument auch nicht allzuviel von 
der Seefahrt gelitten habe. Wie ſie nun ſtimmend, und 
mit zarter Achtſamkeit überhin gebeugt, die wunderſchönen 
Finger auf den blanken Saiten auf und nieder wandeln 
ließ, zog ein Lächeln, wie Frühlingsſchein über Biörn's 
und Sintram's dunkle Geſichter, und Beide ſeufzten un— 
willkührlich: „Ach wenn ſie ſpielen wollte, und ein 
Liedlein ſingen dazu! Das wäre allzuſchön!“ — Die 
geſchmeichelte Herrin blickte laͤchelnd nach ihnen auf, nickte 
mit freundlicher Bejahung, und ſang in die Saiten ihrer 
Laute: 


„Wenn die Blumen nun kommen 
Im fröhlichen Mai, 

Dann kommen die Lieder, 
Kommt Alles, Alles wieder, — 
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Doch Eines, ach Eines, das iſt vorbei! — 
Das Eine, das weiß ich wohl, wie es heißt, 
Doch kann ich's nicht, will ich's nicht nennen, 
Denn hold mir war es zu allermeiſt, 
Und will mich nun gar nicht mehr kennen. 
Du Nachtigall, flöte ſo ſüße doch nicht 
Aus deinen blühenden Zweigen, 
Mir ſchwillt, mir bricht 
Das Herz vor der Lieder Schwellen und Neigen, 
Ach flöte ſo nicht; — 
Denn die Blumen die kommen 

t Und auf Wolken geſchwommen 
Der blühende Mai, 
Und das Eine, das ſüßeſte Eine, 
O wehe, vordem das meine! 
Das iſt vorbei.“ 


Die zwei Norwegsrecken ſaßen in wehmüthiges Sin— 
nen auf unerhörte Weiſe verſunken; vorzüglich aber fun— 
kelten Sintram's Augen mild, und hatten ſich ſeine Wan— 
gen ſanft geröthet und all' ſeine Züge geſänftigt, ſo daß 
man ihn faſt für einen Verklärten haͤtte anſehen mögen. 
Darüber freute ſich der fromme Rolf, der während des 
Liedes ſtehen geblieben war, aus ganzem Herzen, und hob 
ſeine alten, getreuen Hände recht inbrünſtig dankend zu 
dem lieben Gott empor. 


Gabriele aber konnte in ihrem Erſtaunen gar nicht 
mehr von Sintram wegſehen. Endlich ſagte ſie: „Mein 
junger Herr, nun gebt mir kund, was Euch an dieſem 
kleinen Liede ſo gar ſehr ergriffen hat. Iſt es ja doch 
nichts, als ein ganz einfacher Frühlingsgeſang, wie ihn die 
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ſchöne Jahreszeit mit geringen Veränderungen und Wie— 
derholung derſelben Bilder zu tauſenden in meiner Hei— 
math hervorruft.“ j 

„Habt Ihr eine ſolche, eine fo höchſt wunderbare, 
ſo überaus geſangesreiche Heimath?“ rief Sintram be— 
geiſtert aus. „O dann befremdet mich auch Eure über— 
irdiſche Schönheit nicht mehr, nicht mehr die Gewalt, 
welche Ihr über mein ſtarres verwildertes Herz ausübt, 
denn es verſteht ſich ja, daß ein Paradies der Lieder 
dergleichen Engelsboten ſenden muß durch die übrige noch 
ungeſtaltete Welt!“ 

Und zugleich ſenkte er in tiefer, ſittlicher Demuth 
ſich vor der ſchönen Herrin auf beide Kniee. 

Folko lächelte wohlgefällig dazu, aber Gabriele ſchien 
in ängſtlicher Verlegenheit nicht zu wiſſen, was mit 
dem jungen, halb wilden, halb gezähmten Normann zu 
beginnen ſei. Nach einiger Ueberlegung jedoch reichte ſie 
ihm die ſchöne Hand, und ſprach, ihn leiſe emporziehend: 
„Wer am Geſang ſo viele Freude findet, der weiß ihn 
auch gewiß recht anmuthig zu erwecken. Da, nehmt 
meine Laute, und laßt uns ein ſchönes, begeiſtertes Lied 
vernehmen.“ 

Sintram aber wies das zarte Saitenſpiel ſanft zurück, 
und ſagte: 

„Gott behüte dieſe milden Klänge, dieſe feinen Griffe 
vor meiner unbändigen Hand! Wollte ich ihnen auch 
anfangs freundlich ſchmeicheln, ſo käme doch endlich im 
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Schwunge des Tones der wilde, mir inwohnende Geift 
über mich, und vorbei wär' es mit der holden Laute 
Gehall und Geſtalt. Nein, gönnt mir, daß ich meine 
gewaltige Harfe hole, mit den Saiten aus Bärenſehnen, 
mit der erzbeſchlagenen Einfaſſung. Denn wahrlich, zu 
ſingen und zu ſpielen fühl' ich mich begeiſtert!“ 

Gabriele fluͤſterte halb lächelnd, halb erſchreckt ihr Ja, 
und pfeilſchnell hatte Sintram ſein wunderliches Saiten— 
ſpiel herbeigeſchafft, und hub zu deſſen dröhnenden, tief— 
gewaltigen Klängen mit nicht minder kräftiger Stimme 
folgendes Lied an: 

„Du Recke, wohin im Sturmesgebraus?“ 

„Nach Südland ſpann' ich die Segel aus.“ 
Ei du Land mit den ſchönen Blumen! 
„Ich habe genug durchmeſſen den Schnee, 


Nun will ich 'mal tanzen auf friſchem Klee.“ 
Ei du Land mit den ſchönen Blumen! 


Und er ſteuert bei Sonn- und bei Sternenſchein, 
Und wirft bei Neapel die Anker ein. 
Ei du Land mit den ſchönen Blumen! 


Da wandelt ein zierliches Liebchen am Strand, 
Ihr Haar durchflochten mit gold'nem Band. 
Ei Du Land mit den ſchönen Blumen! 


„Gott grüß', Gott grüß', ſchön Magdelein, 
Du mußt noch heute die Meine ſein.“ 

Ei du Land mit den ſchönen Blumen! 
„Mein Herr, ich bin eines Markgrafs Braut, 
Dem werd' ich ja heute noch angetraut.“ 

Ei du Land mit den ſchönen Blumen! 
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„Laß ihn kommen und proben fein Schwert den Held. 
Der beſte Fechter iſt's, der Dich behält.“ 
Ei du Land mit den ſchönen Blumen! 


A ſucht Euch ein andres Fräulein aus, 
Der blüh'n hier die ſchönſten ein reicher Strauß.“ 
Ei du Land mit den ſchönen Blumen! 


„Auf Dich iſt mir einmal der Sinn geſtellt, 
Den wendet mir nichts auf der ganzen Welt.“ 
Ei du Land mit den ſchönen Blumen! 


Da kam der Markgraf zornig herab, 
Da ſchlug ihn der Normann in's Raſengrab. 
Ei du Land mit den ſchönen Blumen! 


Und alſo ſprach der fröhliche Held: 

„Nun will ich behalten Braut, Burg und Feld!“ 
Ei du Land mit den ſchönen Blumen! 

Sintram ſchwieg, aber ſeine Augen funkelten wild, 
und die Saiten der Harfe dröhnten noch immer in den 
kühnſten Schwingungen und wunderlichſten Gängen nach. 
Biörn hatte ſich ſtolz im Seſſel emporgerichtet, ſtrich den 
gewaltigen Knebelbart, und raſſelte freudig mit ſeinem 
Schwerte. 

Wohl bebte Gabriele vor dem wilden Liede und vor 
dieſen ſeltſamen Geſtalten zuſammen, aber nur bis ſie 
einen Blick auf Herrn Folko von Montfaucon warf, der 
in all ſeiner Heldenkraft lächelnd da ſaß, und das kühne 
Gelärm wie herbſtliches Stürme-Toſen behaglich an ſich 
vorbei ſauſen ließ. 


Siebentes Kapitel. 


Einige Wochen darauf kam Sintram in der abend— 
lichen Daͤmmerungsſtunde ſehr verſtört nach dem Schloß— 
garten herunter. Wie mild ihn auch Gabriele's Gegen— 
wart in fromme Gedanken einwiegte, ſo fürchterlich wild 
ward ihm dagegen zu Muth, wenn ſie irgend auf Augen— 
blicke aus dem geſelligen Kreiſe verſchwand. So eben 
jetzt, nachdem ſie lange und freundlich dem Vater Biörn 
aus einem alten Heldenbuche vorgeleſen hatte, und nun 
in ihre Gemächer zurückgeſchritten war. Ihr Lauten— 
klang hallte wohl von da in den Garten hinab, aber es 
war, als triebe gerade das den verwilderten Jüngling 
noch ungeſtümer durch die Schatten der hundertjährigen 
Ulmen dahin. Heftig um eine Laubecke biegend, traf er 
unerwartet ganz dicht auf etwas, mit dem er beinahe 
zuſammengerannt wäre, und das ihm auf den erſten An— 
blick vorkam, wie ein kleiner aufrechtſtehender Bär, mit 
einem langen ſeltſam gekrümmten Horn auf dem Kopfe. 
Er fuhr entſetzt zurück, da redete es ihn mit etwas 
ſchnarrender Menſchenſtimme an: „Ritterblut, junges 
tapfres Ritterblut, woher? Wohin? Warum ſo erſchrok— 
ken?“ — und er ſah nun erſt, daß er einen kleinen 
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ältlichen Mann vor ſich hatte, in rauhe Pelze gehüllt, ſo 
daß man wenig von den Geſichtszügen wahrnehmen konnte, 
eine hohe, wunderliche Feder auf der Mütze. — „Wo— 
her Du? Und wohin Du?“ rief Sintram unwillig zu— 
rück. Denn alſo geziemt es ſich zu fragen. Was haſt 
Du zu ſchaffen in unſerm Burggarten, Du häßlicher, klei— 
ner Menſch?“ 

„Nun, nun,“ lachte jener, „ich denke: wie ich bin, 
bin ich gerade groß genug. Man kann doch nicht immer 
ein Rieſe ſein. Und übrigens, was findet Ihr Böſes 
darin, daß ich hier auf die Schneckenjagd gehe? Schnecken 
gehören ja doch nicht zu dem hohen Wilde, das Eure 
erfahrne Ritterlichkeit ſich einzig und allein zum Waid— 
werk vorbehalten hat? Ich hingegen weiß ſchöne würzige 
Tränklein daraus zu bereiten, und habe ſchon für heute 
genugſamen Fang gethan: wunderſame, fette Thiere, wie 
mit klugen Menſchengeſichtern, lange, unerhört gewundene 
Hörner auf dem Haupt. Wollt 'mal ſchauen Junkherr? 
Dar” 

Und er knöpfte und haͤkelte an den Pelzgewanden, 
aber Sintram, von einem greulichen Abſcheu ergriffen, 
ſagte: „pfui, mir widert dergleichen Gezücht! Laß ab, 
und gieb mir dafür kund, wer und was Du eigentlich 
biſt.“ 

„Seid Ihr ſo ſehr auf Namen verſeſſen?“ erwiederte 
der Kleine.“ „Laßt es Euch genügen, daß ich ein ge— 
lahrter Meiſter bin im allergeheimſten Wiſſen, und an 
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den ͤlteſten und vielverſchlungenſten Hiſtorien berreich. 
Junkherr, wenn ihr die einmal hören ſolltet! Aber Ihr 
fürchtet Euch vor mir.“ 

„Vor Dir mich fürchten!“ lachte Sintram wild. 

„Iſt ſchon Beſſern, als Euch begegnet,“ murmelte 
der kleine Meiſter, „nur daß ſie's eben ſo wenig Wort 
haben wollten.“ 

„Dir das Widerſpiel zu zeigen,“ ſagte Sintram, 
„will ich bei Dir bleiben, bis der Mond hoch am Him— 
mel ſteht. Aber Du mußt mir Deine Geſchichte er— 
zählen.“ 

Der Kleine nickte vergnügt, und während ſie Beide 
einen entlegenen Ulmengang auf und nieder gingen, hub 
er folgendermaßen zu ſprechen an: 

„Es hat vor vielen hundert Jahren einen ſchönen 
jungen Ritter gegeben, den haben ſie Paris von Troja 
geheißen, und er war in den glühenden Südlanden 
wohnhaft, wo es die ſüßeſten Lieder, die würzigſten 
Blumen und die reizendſten Frauenbilder giebt. Du 
weißeſt ja wohl auch ein Liedchen davon zu ſingen, jun— 
ger Herr? „Ei du Land mis den ſchönen Blumen!“ 
Nicht wahr?“ 

Sintram neigte ſein Haupt bejahend, und ein heißer 
Seufzer quoll aus der Bruſt. 

„Nun,“ fuhr der kleine Meiſter fort, „der Paris 
hatte es ſo in der Art, wie man's dorten häufig ſindet, 
und ſie gar zierliche Reime davon zu ſingen wiſſen: er 
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lebte ganze Monden lang in Hirtentracht, und zog in 
den Wäldern und Feldern flötend und Lämmer weidend 
umher. Da ſind ihm einmal drei ſchöne Zauberinnen 
erſchienen, die ſtritten um einen goldnen Apfel, und 
wollten von ihm wiſſen, welche die Schönſte von ihnen 
ſei, denn die ſollte die Goldfrucht behalten. Und die 
Eine verſtand ſich darauf, hohe Thronen und Seepter und 
Kronen zu verſchaffen, die Andre machte die Leute klug, 
die Dritte konnte Liebestränke brauen und Liebesſegen 
ſprechen, daß Einem die herrlichſten Weiber hold ſein muß— 
ten. Da bot Jedwede dem ſchäferlichen Ritter ihre beſten 
Gaben, damit er ihr den Apfel zuerkenne. Ihm aber 
gefielen zarte Weiber vor allem in der Welt am beſten, 
und ſo ſagte er, daß die dritte die ſchönſte ſei, und die 
nannte ſich Venus. Die Beiden andern ſchieden im Zorne 
von dannen, aber die Venus hieß ihn ſeinen Ritterhar— 
niſch wieder anlegen und ſeinen wallenden Federhut auf— 
ſetzen, und ſo geleitete ſie ihn nach einer glänzenden 
Burg, die war Sparta geheißen, und herrſchte daſelbſt 
der reiche Herzog Menelaus mit ſeiner jungen Herzogin 
Helene. Das war die allerſchönſte Frau der Erden, und 
die Zauberin wollte ſie dem Paris zum Danke für das 
Goldkleinod verſchaffen. Dem Paris war das ganz recht, 
und wünſchte er nichts Beſſeres, nur fragte ſich, wie 
man es anfangen ſollte.“ 

„Der Paris mag mir ein ſchöner Ritter geweſen ſein,“ 
unterbrach Sintram die Geſchichte. „Dergleichen macht 
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ſich ja leicht. Den Ehemann zum Kampfe gefordert, 
und wer gewinnt, behaͤlt die Frau.“ 

„Der Herzog Menelaus war ja aber des Ritters 
Gaſtfreund,“ ſagte der Erzaͤhler. 

„Hört, Kleinmeiſter,“ rief Sintram aus, „da hätte 
er die Zauberin um ein andres ſchönes Weib bitten ſol— 
len, und gleich den Gaul geſattelt, oder die Anker ge— 
lichtet, und fort!“ 

„Ja ja, es ſagt ſich wohl!“ entgegnete der Alte. 
„Aber hattet Ihr's nur geſehen, wie reizend die Her— 
zogin Helene war. Da tauſcht ſich's nicht mehr.“ — 
Und mit glühenden Worten hub er an, die Schönheit 
des wunderſamen Weibes zu ſchildern, aber Zug vor 
Zug gleich das Bild Gabrielen, und Sintram ſchwankte, 
daß er ſich gegen eine Baumwand lehnen mußte. Da 
blieb Kleinmeiſter ihm gegenüber lachend ſtehen, und 
fragte: 

„Wie nun, haͤttet Ihr dem armen Ritter Paris noch 
immer zur Flucht gerathen?“ 

„Erzähle nur ſchnell, wie es ward,“ ſtammelte Sin— 
tram. 

„Die Zauberin war ehrlich gegen den Ritter,“ fuhr 
der Alte fort. „Sie ſagte ihm gleich voraus, wenn er 
die reizende Herzogin nach ſeiner Veſte Troja entführe, 
müſſe das ſein und ſeiner Burg und ſeines ganzen 
Stammes Untergang werden, aber zehn Jahre lang könne 
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er ſich in Troja vertheidigen, und Helene's ſüßer Liebe 
froh ſein. 

„Und er nahm es an, oder er war ein Tropf!“ rief 
der Jüngling. ; 

„Freilich,“ flüſterte Kleinmeiſter, „freilich nahm er 
es an. Und hätt' ich es doch ſelbſten wohl gethan! 
Seht nur, mein junger Held, da kam es beinah, wie 
es eben heute gekommen iſt. Durch die hochverſchlunge— 
nen Zweige des Baumgartens ſah aus Wolken der eben 
aufgegangene Mond verſchwiegen und dämmernd herein. 
An einen uralten Stamm gelehnt, ſo wie eben jetzt Ihr, 
ſtand der ſchlanke, glühende Ritter Paris, und ihm zur 
Seite das Zauberweib Venus, aber verkleidet und ver— 
hert, daß ſie nicht viel ſchöner mag ausgeſehen haben, 
als ich. Und in den Silberlichten des Mondes, zwiſchen 
den flüſternden Zweigen herdurch kam heran geſchwebt 
im einſamen Wandeln die Geſtalt der erſehnten, wunder— 
ſchönen Herrin. — 

Er verſtummte, und wie im Spiegel ſeiner bethören— 
den Worte ſchwebte jetzt eben Gabriele wahr und wahr— 
haftig im einſamen Sinnen den Ulmengang herab. 

„Menſch furchtbarlicher Meiſter, wie ſoll ich Dich 
nennen? Was willſt Du mit mir beginnen?“ — ſo 
flüfterte der bebende Sintram. 

„Kennſt Du ja Deines Vaters gewaltige Steinburg 
auf dem Mondfelſen!“ erwiederte der Alte. Sind Dir 
ja dorten Voigt und Knechte getreu und ergeben! Eine 
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zehnjährige Belagerung Hält fie aus, und das Pförtlein 
hier nach den Bergen hin ſteht offen, wie dem Paris 
das Burgpförtlein in der herzoglichen Veſte Sparta.“ 
Wirklich ſah der Jüngling durch eine auf unbegreif— 
liche Weiſe offen gelaſſene Mauerthür das ferne vielver— 
ſchlungene Gebirge im Mondglanze herüber leuchten. 
„Und,“ wiederholte Kleinmeiſter lachend Sintram's 
vorige Worte, — „und, wenn er's nicht annahm, war 
er ein Tropf!“ 
Jetzt eben ſtand Gabriele dicht bei ihm. Er hätte ſie 
mit einer leichten Bewegung ſeiner Arme umfaſſen kön— 
nen, und ein plötzlich hervorbrechender Mondſtrahl beleuch— 
tete verklärend ihren himmliſchen Reiz. Schon neigte ſich 
der Jüngling nach vorwärts. — 
„Mein Gott und Herr, 
Das Weltgezerr 
Wend' ab von ſeinem Herzen! 
Ruf' ihn hinein 


Zum Himmelſchein, 
Sei's auch durch tauſend Schmerzen!“ 


Dieſe Worte ſang der alte Rolf im ſelben Augen— 
blicke vom Schloßweiher, an deſſen ſtillen Ufern er ein— 
ſam betete, voll ahnender Beſorgnijß himmelan, und ſie 
drangen an Sintrams Ohr, und Sintram ſtand wie ge— 
bannt, und ſchlug ein Kreuz, und Kleinmeiſter hüpfte 
mit ſeltſam unbehülflicher Schnelligkeit auf einem Beine 


durch die Pforte, und ſchlug ſie gellend hinter ſich zu. 
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Erſchrocken fuhr Gabriele vor dem wilden Klange 
zuſammen; Sintram näherte ſich ihr leiſe, und ſagte, ihr 
den Arm bietend: „Erlaubt, daß ich Euch in den Burg⸗ 
ſaal heimgeleite. Die Nacht iſt bisweilen etwas ſchauer— 
haft und wild in unſern nordiſchen Bergen.“ 


Achtes Kapitel. 


Sie fanden drinnen die zwei Ritter bei den Bechern. 
Folko erzählte mit feiner gewöhnlichen freundlich lebhaf— 
ten Weiſe, und Biörn hörte etwas finſter zu, aber fo, 
daß es ſchien, als zögen die Wolken faſt wider ſeinen 
Willen vor einem anmuthigen Wohlbehagen mehr und 
mehr von dannen. 

Gabriele gruͤßte den Freiherrn lächelnd, winkte ihm, 
daß er fortfahren möge, und nahm voll heitrer Auf— 
merkſamkeit neben Ritter Biörn ihren Platz. Sintram 
ſtand trüb’ und traͤumeriſch am Feuer, und ſchürte in 
den Kohlen, die eine ſeltſame Glut auf ſein bleiches 
Geſicht warfen. 

„Und vor allen den deutſchen Hafenſtaͤdten,“ redete 
Montfaucon weiter, „iſt die Stadt Hamburg herrlich und 
groß. Wir in der Normandie ſehen ihre Kaufherrn gern 
an unſern Küſten landen, und ſind den frommen, klugen 
Leuten immer mit Rath und That zur Hand. Da ward 
ich denn, als ich einſtmalen nach Hamburg gelangte, mit 
großen Ehren empfangen. Zudem hatte ich ſie eben in 
einer Fehde mit einem benachbarten Grafen gefunden, 
und gleich zu Anfaug mein Schwert rüftig und ſieghaft 
für fie gebraucht.“ 


„Euer Schwert! Euer ritterliches Heldenſchwert!“ 
unterbrach ihn Biörn, und die alte flammende Glut 
ſtieg in ſein Auge. „Gegen einen Ritter! Für Mauer— 
hocker!“ 

„Herr,“ ſagte Folko ruhig, „wie die Freiherren von 
Montfaucon ihre Schwerter brauchen wollen, hat immer— 
dar bei ihnen geſtanden, ohne daß ein Dritter mitſprach, 
und ich denke dieſe gute Sitte ſo fort zu erben, wie ich 
ſie übernommen habe. Iſt Euch das zuwider, ſo ſprecht 
es frei heraus. Dabei jedoch verbiete ich Euch jedes 
ungezogene Wort gegen die Hamburger, die ich Euch 
bereits als meine Freunde kund gab.“ 

Biörn ſenkte ſein ſtolzes Auge, und die Glut darin 
erloſch. Er ſagte mit leiſer Stimme: Redet weiter, hoher 
Freiherr. Ihr habt Recht und ich Unrecht.“ 

Da reichte ihm Folko freundlich die Hand Uber den 
Tiſch, und fuhr alſo in ſeiner Erzählung fort: 

„Die liebſten von all meinen lieben Hamburgern ſind 
mir zwei wunderſam erfahrne Leute: ein Vater und ſein 
Sohn. Was die ſchon erblickt und gethan haben an 
den entfernten Enden der Erde, und gegründet in ihrer 
Baterſtadt! Mein Leben iſt Gott Lob nicht gerade arm 
zu nennen, aber gegen den weiſen Gotthard Lenz und 
ſeinen kräftigen Sohn Rudlieb komme ich mir vor, wie 
Knappe, der ein paar Mal zu Turnieren mitgeweſen iſt, 
und außerdem mit ſeinem Waidwerk höchſtens bis an 
des eigenen Bannforſtes Grenze kommt. Bekehrt ge— 
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zwungen, erfreut haben fie die ſchwarzen Menſchen in 
Landen, die ich nicht zu nennen weiß, und die Reich— 
thümer, welche ſie von da mit zurück brachten, weihen 
ſie dem Gemeinweſen, als könne man eben nichts andres 
damit thum. Wie ſie aus den kühnſten Seefahrten heim— 
kehren, eilen ſie in das von ihnen errichtete Siechenhaus, 
und verfahren dort als Oberaufſeher und als achtſam 
demüthige Wärter zugleich. Und dann geht es zur Bau— 
ſtätte der ſchönen Thürme und Befeſtigungen, die ſie 
zum Schutz des Vaterlandes aufführen laſſen, und dann 
wieder hin, wo ſie fremde Pilger fröhlich bewirthen, und 
endlich tafeln ſie in ihrem Hauſe mit den Gaſtfreunden, 
reich und edel, wie Könige, und friſch und unbefangen, 
wie Hirten, und manche Kunde ihrer beſtandnen Aben— 
teuer würzt die erleſenen Speiſen und den köſtlichen 
Wein. — Da haben ſie mir untern andern auch Eines 
erzählt, davor meine Haare ſich ſträubten, und vielleicht 
kann ich hier bei Euch nähere Kunde finden, wie es 
eigentlich damit zugegangen iſt. Er war nämlich vor 
mehren Jahren gerade gegen die heilige Weihnachtszeit, 
da wurden Gotthard und Rudlieb von einem wüthenden 
Winterſturme gegen die norwegiſchen Küſten geſchleudert; 
die Lage des Felſen, an dem ihr Fahrzeug ſtrandete, 
wiſſen ſie nicht genau anzugeben; aber ſo viel iſt gewiß: 
unfern von da hub ſich eine gewaltige Ritterburg in die 
Höhe, und Vater und Sohn begaben ſich dahin, Beiſtand 
und Exrquickung zu erbitten, wie es unter Chriſtenleuten 
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bräuchlich und ziemlich iſt, während ſie ihr Gefolge bei 
dem kranken Schiffe zurückließen. Man öffnete ihnen auch 
das Burgthor, und ſie meinten, Alles ſei gut. Da 
füllt fi auf einmal der Hof mit bewaffneten, ſämmtlich 
ihre ſcharfen, ſtahlgeſpitzten Lanzen gegen die hülfloſen 
Fremdlinge gekehrt, deren würdige Vorſtellungen und 
freundliche Bitten theils mit dumpfem Schweigen, theils 
mit heiſerm Hohnlachen beantwortend. Zuletzt kommt 
ein Ritter die Stiege herab mit ganz glühenden Augen, 
— ſie wiſſen nicht, war es ein Geſpenſt, war es ein 
wahnwitziger Heide, — der winkt, und die Lanzen ſchlie— 
ßen todtbringend enger und enger ihren Rund. Da tönt 
der Flötenruf einer zarten Frauenſtimme, und ruft den 
Heiland an, und in toller Wuth raſſeln die Geſpenſter 
wider einander, und die Thore fliegen auf, und Gott— 
hard und Rubdlieb retten ſich, im Herausſchreiten noch 
ein recht engelſchönes Weib durch ein beleuchtetes Fen— 
ſter gewahrend. Sie machten darauf mit ängſtlicher 
Anſtrengung ihr leckes Schiff wieder flott, ſich lieber 
dem Meer hingebend, als dieſem entſetzlichen Strande, 
und landeten endlich nach mannigfachen Gefahren in 
Dänemark. — Sie meinten, daß arge Schloß ſei eine 
Heidenburg geweſen, ich aber halte es für eine von Men— 
ſchen verödete Trümmerveſte, wo hölliſche Geſpenſter viel— 
leicht allnächtlich ihr Spiel treiben, denn ſagt mir, welch' 
ein Heide möchte ſo teuflich ſein, daß er dem geſtrandeten 
Schutzgenoſſen Tod böte für Labung und Hülfe? — 
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Biörn ſtarrte vor fich hin, wie zu Stein geworden. 
Aber Sintram trat vom Feuer an den Tiſch, und ſagte: 
„Herr Vater, laßt uns das gottloſe Neſt aufſuchen und 
es dem Erdboden gleich machen. Ich weiß nicht warum, 
aber mir kommt's für ganz gewiß in den Sinn, als 
trage dieſe hölliſche Begebenheit au meinen abſcheulichen 
Träumen die einzige Schuld.“ 

Zürnend erhob ſich Biörn wider ſeinen Sohn, und 
hätte vielleicht abermals ein entſetzliches Wort geſprochen, 
aber Gott wollte das nicht, denn ſchmetternd brach eine 
Trompete durch dies verwirrte Geſpräch, die Flügelthüren 
wurden feierlich aufgethan, ein Herold trat in das Ge— 
mach. 

Der verneigte ſich ernſt und ſprach ſodann: „Mich 
ſendet Jarl Eirik der Alte. Vor zwei Nächten iſt er 
heimgekehrt von ſeiner Fahrt in das Griechenmeer. Er 
gedachte Rache zu nehmen an dem Gilande, welches Chios 
geheißen iſt, dieweil dorten vor nun gerade funfzig Jah— 
ren ſein Vater von kaiſerlichen Söldnern erſchlagen iſt. 
Aber Euer Vetter, der Seekönig Arinbiörn, lag ſo eben 
in der Bucht vor Anker, und ſprach zur Sühne. Da 
wollte Jarl Eirik nichts von hören, und der Seekönig 
Arinbiörn ſagte zuletzt, nun wolle er es nimmermehr zu— 
geben, daß man das Eiland Chios verwüſte, weil man 
dorten die Lieder eines uralten Griechenſkalden, Homeros 
genannt, gar herrlich ſinge, und überdem ſehr erleſenen 
Wein trinke. Vom Reden kam es zum Fechten, und ſo 
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gewaltig hat Seekönig Arinbiörn geſtritten, daß Eirik 
Jarl zwei Schiffe verlor, und auf einem einzigen, ſehr 
beſchädigten, nur mühſam entrann. Dieſe That verhofft 
Eirik der Alte einſtweilen den Stamm des Seekönigs 
büßen zu laſſen, dieweil Arinbiörn noch nicht ſelbſten 
zur Stelle iſt. Willſt Du, Biörn Glut- Auge, nun 
an Stieren und anderm Geld und Gut den Jarl entſchä— 
digen, wie er es verlangt? Oder willſt Du Dich ihm 
ſtellen zur Schlacht, heute über ſieben Wochen auf der 
Niflungshaide? a 

Biörn neigte gelaſſen ſein Haupt, und wiederholte 
freundlich: „Heut über ſieben Nächte denn auf der 
Niflungshaide.“ — Darauf reichte er dem Herold einen 
goldgetriebenen Becher voll edlen Weines, ſprechend: 
„Trink aus, und dann ſteck' in Deinen Mantel und nimm 
mit Dir, woraus Du getrunken haſt.“ 


„Grüß Deinen Jarl auch von dem Freiherrn von 
Montfaucon,“ ſetzte Folko hinzu, „und ich würde mit 
dabei ſein auf Niflungshaide, als des Seekönigs Stamm— 
freund, und als Biörn Glut-Auge's Vetter und Gaſt.“ 

Der Herold fuhr ſichtlich vor dem Namen Mont— 
faucon zuſammen, neigte ſich ſehr tief, ſchaute darauf 
den Freiherrn mit ehrerbietiger Achtſamkeit an, und 
ſchritt hinaus. 

Gabriele lächelte ihrem Ritter freundlich und ſorg— 
los zu, gar wohl mit deſſen Siegergewalt bekannt, und 
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fragte nur: „Wo ſoll ich denn bleiben, während Du 
hinaus ziehſt, Folko?“ 

„Ich daͤchte,“ erwiederte Biörn, „Ihr ließet es Euch 
hier auf meiner Burg gefallen, ſchöne Frau. Als Wäch— 
ter und Diener laſſ' ich Euch meinen Sohn zurück.“ 

Gabriele ſann einen Augenblick nach, und Sintram, 
nach dem Feuer zurückgewandt, ſprach leiſe und finſter 
in die eben jetzt wildauflodernde Flamme hinein: „Ja, 
ja, jo wird's vermuthlich kommen. Mir iſt, als wäre 
Herzog Menelaus auch gerade von Burg Sparta fort ge— 
weſen, auf einen Kriegszug hinaus, als der glühende 
Ritter Paris die reizende Herrin zu Abend im Garten 
fand.“ 

Aber Gabriele, zuſammen ſchreckend, ohne zu wiſſen 
wovor, ſagte plötzlich: „Ohne Dich, Folko? Und ſoll 
ich denn die Freude entbehren, Dich fechten zu ſehen? 
Und die Ehre, Dein zu pflegen, falls eine Wunde Dich 
träfe? 

Folko beugte ſich zierlich dankend vor der Herrin, 
und entgegnete: „Ziehe mit Deinem Ritter, falls Du es 
alſo begehrſt, Du, ſein ſchönes, begeiſterndes Geſtirn. 
Wohl iſt es gute, alte Nordlandsſitte, daß Frauen zuge— 
gen ſind bei den Kämpfen der Helden, und kein ächter 
Normann wird dem Platze ſtörend nahen, von wo ſie 
die Lichter ihrer Augen herabſenden. — Oder“ — fragte 
er nach Biörn hinüber blickend — „iſt etwa Eirik Jarl 
ſeiner Ahnen nicht werth?“ 
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„Ein Ehrenmann,“ betheuerte Biörn. 

„So ſchmücke Dich denn, fo ſchmücke Dich denn, 
mein ſchönes Lieb!“ ſang Folko halb und ſprach es 
halb, „und ziehe mit uns hinaus, als herrliche Richterin 
der Schlacht!“ 

„Hinaus! Mit hinaus in die Schlacht!“ ſang der 
fröhlich begeiſterte Sintram, und Alle gingen heiter und 
hoffend auseinander, die Uebrigen zur Ruhe, Sintram 
in den Wald. 
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Neuntes Kapitel. 


Niflungshaide hieß eine öde, feierliche Gegend in 
Norweg; man ſagte, der junge Niflung, Högne's Sohn, 
ſeines Stammes Letzter, habe daſelbſt ein wehmüthig ſieg— 
loſes Leben dunkel beendet. Viel der uralten Grabſteine 
ſtanden ringsumher, und auf den einzelnen Eichen, die 
hier und dort über die Ebene hinrauſchten, horſteten hoch— 
gewaltige Adler, und kämpften bisweilen hart mitein— 
ander, daß man ihren ſchweren Flügelſchlag, ihr zorniges 
Geſchrei fernaus über bewohntere Gegenden fort verneh— 
men konnte, und die Kinder in den Wiegen bisweilen 
davor zuſammen fuhren, und die Alten aufſchraken, die 
am Heerde eingeſchlummert waren. 

Eben wollte die ſiebente Nacht, die letzte vor dem 
Kampfestage, hereinbrechen, da kamen von den Hügeln 
zu beiden Seiten zwei reiſige Züge feierlich herab: von 
Abend her Eirik der Alte, von Morgen her Biörn Glut— 
Auge; denn die Sitte wollte es, daß man früher auf 
dem Wahlplatze erſchien, als zur gegebenen Stunde, um 
auch ſo anzudeuten: man ſcheue nicht, ſondern man ſuche 
das Gefecht. 

Folko ließ alsbald das himmelblaue Sammetgezelt, 
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mit goldnen Franzen verziert, das er für die Bequem— 
lichkeit ſeiner zarten Hausfrau mit ſich führte, auf der 
gelegenſten Stelle der Haide aufſchlagen, derweile Sintram 
in Heroldsweiſe zu Jarl Eirik dem Alten hinüber ritt, 
ihm anzuſagen, in Ritter Biörn's Heerſchaar reiſe auch 
die wunderſchöne Gabriele von Montfaucon, und werde 
morgen als Kampfrichterin die Schlacht beſchauen. Da 
neigte ſich vor dieſer anmuthigen Botſchaft Eirik Jarl 
tief, und hieß ſeine Skalden einen Sang beginnen; der 
klang folgendergeſtalt: 

„Friſche Eiriksfechter, 

Fangt Euch an mit leuchtenden 

Schmucken Waffen zu ſchmücken zur morgenden Schlacht! 

Herrlichſte aller Herrinnen 

Hält ob Eurem Feldruhm 

Schönes Gericht zu morgen in dröhnender Schlacht, 

Wohl über ferne Wogen 

Wallte durch Wieſ' und Feld her 

Kunde zu uns vom kühnſten Freiherrn laut. 

Der kommt drängend und wehrhaft 

Dort in feindlichen Reih'n an. 

Folko kommt! Ficht rühmlich, Du Eiriksvolk! 

Die wunderlichen Klänge ſchwebten über die Haide 
heran bis in Gabriele's Gezelt. Sie war es gewohnt, 
ihres Ritters Ruhm von allen Seiten verherrlicht zu 
ſehen; aber wie ſein Preis ſo glänzend aus Feindes 
Mund gegen den Nachthimmel anſchwoll, wäre ſie faſt 
vor dem großen Freiherrn ins Knie geſunken. Aber 
der zierliche Folko hielt ſie mit anmuthiger Geberde auf— 
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recht, und drückte einen glühenden Kuß auf ihre ſchwa— 
nenweiche Hand, ſprechend: „Dir, o liebliche Herrin, ge— 
hören meine Thaten, und nicht mir!“ — 


Als nun die Nacht überhin gezogen war, und es in 
Oſten flammte: wie flammte und wogte und tönte es da 
auf Niflungshaide! Helden legten ihre klirrenden Rüſtun— 
gen an, edle Roſſe wieherten, der Frühtrunk ging in 
leuchtenden Gold- und Silberſchalen umher, Kriegslieder 
und Harfenklänge rauſchten drein. Ein fröhlicher Marſch 
aus Waid- und Schlachthörnern ſtieg von Biörn's Seite 
her empor. Montfaucon, ſeine Reiſigen und Knappen 
in ſtahlblauer Rüftung um ihn her, geleitete ſeine Herrin 
einen Hügel hinauf, wo ſie vor den fliegenden Speeren 
ſicher war, und das Kampfesfeld frei überſehen konnte. 
Die Morgenlichter ſpielten feiernd um ihre Schönheit, 
und wie ſie dicht an Eirik Jarls Lager vorüber zog, 
ſenkten ſeine Mannen ihre Waffen, die Führer neigten ihre 
rieſigen Helmbüſche tief. Zwei von Montfaucon's Edelkna— 
ben blieben zu Gabriele's Dienſt oben, vor ſo holdem 
Auftrage ihre Fechterluſt nicht ungern zügelnd. Dann 
rückten beide Heerſchaaren grüßend und ſingend an ihr 
vorbei, ſtellten ſich kampfgerecht auf ihre Plätze, und die 
Schlacht hub an. 


Fröhlich flogen die Nordlandsſpeere aus kräftigen 
Händen, prallten tönend von den entgegen geſchwungenen 
Schilden zurück, begegneten einander auch wohl klirrend 
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im Fluge; bisweilen ſtürzte in Biörn's oder Eirik's 
Geſchwadern ein Kämpfer ſchweigend in ſein Blut. 

Da brach Ritter Folko von Montfaucon vor mit ſei— 
nem normänniſchen Reitergeſchwader. Noch im Vorbei— 
fliegen grüßte er mit der leuchtenden Klinge nach Ga— 
brielen hinauf, dann ging's mit vielſtimmig jubelndem 
Schlachtruf in der Gegner linken Flügel hinein. Eirik's 
Fußknechte ſtreckten ihm, aufs Knie geſtemmt, ihre ſtarren— 
den Hellebarden eiſenfeſt entgegen; manch ein edles Roß 
ſtieg tödtlich verwundet, und warf, ſich überſchlagend, 
ſeinen Reiter mit auf den Boden; manch andres riß in 
ſeinem Todesfalle den Gegner zugleich unter ſich; Folko 
flog durch, unverwundet er und ſein Schlachtgaul, eine 
Menge erleſener Ritter ihm nach. Schon toſ'te Verwir— 
rung durch das feindliche Heer, ſchon rückten Biörn 
Glut-Auges Rotten ſiegjubelnd vor, da warf ſich eine 
Reiterſchaar unter Eirik Jarl dem großen Freiherrn ent— 
gegen, und während deſſen Normänner, ſchnell geſammelt, 
ihm nachhieben in die neuen Feindesreihen, rollte ſich 
das Fußvolk der Gegner zuſammen, immer zuſammen, in 
einen ganz dichten Knäuel; man hörte, daß es auf den 
wunderlich gellenden Ruf eines Kriegsmannes in der 
Mitte geſchah. Und kaum ward die ſeltſame Schlacht— 
ordnung gebildet, ſo flog ſie auch wieder nach allen 
Seiten ſturmrufend auseinander, aber mit zerſprengender 
Kraft, wie Hekla aus unergründetem Schlunde ſeine 
Flammen treibt. Biörn's Krieger, die den Feind zu 
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umſchließen dachten, wankten und fielen und wichen vor 
der unbegreiflichen Wuth. Vergebens ſtemmte ſich Ritter 
Biörn dem Strom entgegen, ſchon war er beinahe mit 
fortgeriſſen in die allgemeine Flucht. 

Stumm und ſtarr blickte Sintram in das Getümmel. 
Freund und Feind ſtrich an ihm vorüber, und Jeder bog 
ihm aus, und Keiner wollte irgend mit ihm zu ſchaffen 
haben, ſo furchtbar, ja geſpenſterhaft war er in ſeinem 
ſtillen Grimme anzuſchauen. Auch er hieb nicht rechts 
nicht links, die Streitart raſtete in ſeiner Hand. Aber 
gewaltig flammten ſeine Augen, und ſchienen die Rotten 
des Feindes zu durchbohren, als müſſe ver den heraus 
finden, welcher dieſe Kampfeswuth angeſchürt habe. Das 
gelang ihm. Ein kleiner, fremdartig geharniſchter Mann, 
große Goldhörner auf ſeinem Helme, ein weit vorgeſtreck— 
tes Viſir daran, lehnte ſich gegen eine zweiſchneidige, oben 
ganz ſichelförmige Hellebarde, und ſah wie hohnlachend 
hin und her auf die ſieghafte Jagd der Eirikskrieger und 
die Flucht der Gegner. — „Der iſt es!“ ſchrie Sintram 
auf. „Der will uns feldflüchtig machen vor Gabriele's 
Augen!“ — Und pfeilſchnell fuhr er mit wildem Geſchrei 
gegen ihn los. 

Der Kampf erhob ſich ingrimmig, aber währte nur 
kurze Zeit. Der kühnen Gewandtheit ſeines Feindes zum 
Trotz ſchlug Sintram, ſeine weit überlegene Größe be— 
nutzend, von oben herein über den gehörnten Helm einen 


ſchmetternden Schlag, welchem ſogleich ein ſprudelnder 
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Blutſtrom nachfolgte, während der Getroffene ſtöhnend 
niederſank, und nach einigen entſetzlichen Zuckungen die 
Glieder erſtarrend zum Tode ſtreckte. 

Sein Fall ſchien den Fall des Eiriksheeres zu be— 
dingen. Auch ſolche, die ihn nicht hatten ſtürzen ſehen, 
verloren plötzlich Muth und Kampfesfreudigkeit, wichen 
ungewiſſen Trittes zurück oder rannten voll wilder Ver— 
zweiflung in die Hellebarden ihrer Feinde. Zu gleicher 
Zeit auch hatte Montfaucon das Roßbanner Eirik Jarls 
nach wüthender Gegenwehr zerſprengt, ihn ſelbſt aus dem 
Sattel geritten und mit eigner Hand gefangen. Biörn 
Glut-Auge ſtand ſieghaft in der Mitte des Feldes. Der 
Tag war entſchieden. 


Zehntes Kapitel. 


Von dem großen Freiherrn geführt, ging, Angeſichts 
der beiden Heere, Sintram mit glühenden Wangen und 
demüthig geſenktem Blick den Hügel hinauf, wo Gabriele 
in all' ihrer leuchtenden Schönheit ſtand. Beide Kämpfer 
ſenkten ſich vor ihr auf das Knie, und Folko ſagte feier— 
lich: „Dame, dieſer junge Fechter von edlem Blut hat 
des heutigen Sieges Preis verdient. Ich bitt' Euch, 
wollet ihm ſolchen aus Eurer ſchönen Hand ertheilen.“ 

Gabriele neigte ſich freundlich, wand ihre blau und 
goldne Sammetſchärpe los, und knüpfte daran ein fun— 
kelndes Schwert, das ein Edelknabe auf einem Kiſſen 
aus Silberſtück trug. Dann ſtreckte fie die herrliche 
Gabe lächelnd gegen Sintram hin, und dieſer beugte 
ſich ſchon, ſie zu empfangen; aber plötzlich hielt Gabriele 
inne, wandte ſich zu Folko, und ſprach: „Edler Banner— 
herr, ſoll dieſer, den ich mit Schwert und Schärpe 
ſchmücke, nicht lieber ein Ritter ſein?“ 

Federleicht ſprang Folko empor, neigte ſich tief vor 
der Herrin, und gab dem Jünglinge mit ernſter Würde den 
Ritterſchlag. Dann hing ihm Gabriele das Schwert 


über, ſprechend: „Für Gott und reiner Frauen Ehre, 
5 * 


— 68 — 


mein junger Held. Ich ſah Euch fechten, ich ſah Euch 
ſiegen, und mein inniges Gebet flog Euch zu. Fechtet 
und ſiegt noch oft, wie heute, daß die Strahlen Eures 
Ruhmes herüberleuchten bis in mein fernes Land.“ 

Und auf Folko's bittenden Wink bot ſie dem neuen 
Ritter ihre zarten Lippen zum Kuſſe. 

Durchglüht, aber wie geheiligt, erhob ſich der tief 
ſchweigende Sintram, und heiße Thränen ſtrömten über 
ſein gemildertes Antlitz, während der Zuruf und die 
Kriegshörner aller Schaaren den verherrlichten Jüngling 
mit betäubendem Jubel begrüßten. 

Der alte Rolf aber ſtand geruhig zur Seiten, ſchaute 
in ſeines Zöglings fromm leuchtende Augen, und betete 
ſtill und froh: 

„All' Fehd' hat nun ein Ende 

Vor reicher Segensſpende! 

Der böſe Feind erliegt.“ 
Biörn und Eirik Jarl hatten derweil ſehr lebhaft, aber 
nicht unfreundlich mitſammen geredet. Jetzt führte der 
Sieger den Beſiegten auf den Hügel, und ſtellte ihn dem 
Freiherrn und Gabrielen vor, ſprechend: „Wir ſind nun 
zwei Bundesgenoſſen worden aus zweien Feinden, und 
ich bitte Euch, meine lieben Gäſte und Stammver— 
wandten, daß auch Ihr ihn mit freundlicher Huld auf— 
nehmen wollt, als Einen, der fürderhin zu uns gehört.“ 

„Thut es immer,“ fügte Eirik lächelnd hinzu. „Wohl 
hab' ich es mit der Rache verſucht, aber zu Waſſer und 
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Lande geſchlagen, begnügt man ſich wohl endlich. Und 
Gott Lob! unrühmlich bin ich nicht erlegen, weder im 
Griechenmeer vor dem Seekönig, noch auf der Niflungs— 
haide vor Euch.“ Das bejahete ihm Herr Folko von 
Montfaucon mit freundlichem Handſchlag, und die Sühne 
ward gehalten, auf das herzlichſte und feierlichſte. Eirik 
Jarl redete dabei zu Gabrielen in ſo edel zierlichen Wor— 
ten, daß ſie den eisgrauen, rieſengroßen Helden mit freund— 
lich ſtaunendem Lächeln anſah, und ihm die wunderſchöne 
Hand zum Kuſſe reichte.“ 

Sintram ſprach indeſſen angelegentlich mit ſeinem 
frommen Rolf, und man vernahm zuletzt wie er ſagte: 
„Vor allen Andern aber begrabe mir den wunderlich 
tapfern Feindesritter, den meine Streitart traf. Suche 
ihm den ſchönſten Hügel zum Ruhebett aus, die herrlichſte 
Eiche zum Dach. So auch löſe vorher ſein Viſir, und 
ſchaue ihm achtſam ins Angeſicht, damit man nicht etwa 
einen Todtwunden lebendig einſcharre; auch, daß Du be— 
richten könneſt, wie Derjenige ausgeſehen habe, dem ich 
dieſen herrlichſten aller Siegespreiſe verdanke.“ 

Rolf neigte ſich freundlich, und ging. 

„Unſer junger Held fragt dorten“ — ſagte Folko, 
zu Eirik Jarl gewendet — „nach einem erſchlagenen 
Kriegsmanne, von dem ich gern nähere Kunde hätte. 
Wer, mein lieber Herr, war denn jener wunderſame 
Hauptmann, der Euer Fußsolf fo meiſterlich führte, und 
nur kaum vor Sintram's gewaltiger Streitaxt erlag?“ 
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„Ihr fragt mich mehr, als ich eigentlich ſelbſt weiß,“ 
entgegnete Eirik Jarl. „Es ſind nur drei Nächte ver— 
gangen, ſeit der Fremde bei mir landete. Ich ſaß Abends 
mit meinen Kampfesbrüdern und Mannen am Heerde; 
wir ſchmiedeten Waffen, und ſangen dazu. Urplötzlich 
ſchmetterte durch Hammerklang und Lied ein ſo gewalti— 
ger Ton, daß wir ganz ſtill wurden, und ſitzen blieben 
wie erſtarrt. Nicht lange, da brüllte es noch ein Mal 
ſo, und wir merkten, es müſſe der Klang eines unge— 
heuern Horns ſein, das wohl irgend wer vor der Veſte, 
Einlaß begehrend, blaſe! Nun ging ich ſelbſt hinunter 
nach dem Burgthore, und wie ich über den Hof ſchritt, 
waren alle meine Hunde vor dem ſeltſamen Lärmen er— 
ſchreckt, daß ſie, ſtatt zu bellen, winſelten, und ſich in 
ihren Hütten verkrochen. Ich ſchalt ſie, und rief ſie auf, 
aber auch die kühnſten wollten nicht mit. — „Da will 
ich Euch zeigen, dachte ich, wie man's machen muß;“ 
faßte meinen Schwertgriff feſt, ſtieß die Fackel dicht neben 
mir in den Grund, und ließ die Pfortenflügel ohne 
Weiteres auf klingen. Denn leicht, das wußte ich wohl, 
kam mir wider meinen Willen doch Niemand herein.“ 

„Ein lautes Gelächter ſcholl mir von draußen entge— 
gegen, und die Worte: „Hei! Hei! Was es hier gewal— 
tige Anſtalten giebt, um einem einzelnen kleinen Manne 
die begehrte Gaſtlichkeit zu erzeigen.“ — Und wirklich 
überlief's mich, wie Schamröthe, als ich mir gegenüber 
den kleinen Fremdling ſo ganz allein ſtehen ſah. Ich 
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rief ihn vor allen Dingen herein, und bot ihm die Hand; 
aber er ſchien noch allzu unwillig, und wollte mir 
ſeine durchaus nicht geben. Im Hinaufgehen aber ward 
er freundlicher, zeigte mir auch das goldne Horn, worauf 
er geblaſen; er hatte noch ein zweites derſelben Art, und 
trug beide auf ſeinem Helme angeſchroben.“ 

Droben in der Halle erwies er ſich ganz ſeltſamlich. 
Bald war er luſtig, bald ärgerlich, bald höflich, bald 
neckiſch, ohne daß man einſehen konnte, warum er ſich 
mit jedem Augenblick verwandle. Ich hätte gern gewußt, 
woher er ſei, aber wie konnte ich meinen Gaſt darum 
befragen! Nur ſo viel gab er von ſelber zu erkennen: 
ihn friere gewaltig in unſern Landen. Bei ihm daheim 
ſei es viel wärmer. Auch wußte er ſehr gut Beſcheid 
von der Kaiſerſtadt Konſtantinopolis, und erzählte grauen— 
volle Geſchichten, wie daſelbſt Bruder und Bruder, Oheim 
und Neffe, ja wohl gar Vater und Sohn, einander vom 
Throne ſtoße, blende, verſtümmle und morde. Endlich 
nannte er auch ſeinen Namen, und der klang griechiſch 
und vornehm, aber Niemand von uns konnte ihn be— 
halten.“ 

„Bald jedoch zeigte er ſich als einen der beſten 

Waffenſchmiede. Leicht und kühn verſtand er das glüh— 
rothe Eiſen zu faffen und zu geſtalten, und zwar zu den 
mörderiſchſten Gewehren, von denen ich je gehört habe. 
Das verbot ich ihm indeſſen, dieweil ich geſonnen war, 
nur mit gleichen Waffen, und ſolchen, als unſer Nord— 


land von jeher geſehen hat, wider Euch in den Streit 
zu rücken. Da lachte er, und meinte, man könne es auch 
ohnedem zwingen: mit gewandten Schwenkungen und der— 
gleichen; ich ſolle ihm nur mein Fußvolk zu führen ge— 
ben, da ſei der Sieg gewiß. Nun dachte ich freilich: 
„guter Waffenſchmied iſt guter Waffenſchwinger!“ Doch 
wollte ich Proben von ihm ſehen. Ihr Herren, da hat 
er Wettkämpfe gehalten, wie man ſich's gar nicht erden— 
ken mag, und obwohl der junge Sintram weit und breit 
berühmt, als ein ſtarker und ringfertiger Held, kann ich's 
doch kaum begreifen, daß er einen Solchen hat erſchlagen 
können, als mein griechiſcher Bundesgenoſſe war.“ 

Er hätte noch weiter geredet, aber der fromme Rolf 
kam eilig mit einigen Knappen zurück, und ſah, wie auch 
ſein Gefolge, ſo geiſterbleich aus, daß aller Augen ſich 
unwillkührlich auf ihn richteten, und auf die Botſchaft, 
die er zu bringen habe. Er ſtand, und ſchwieg zitternd. 


„Muth gefaßt, mein alter Freund!“ ſprach Sintram. 
„Was Du immer berichten magſt: aus Deinem getreuen 
Munde iſt es Wahrheit und Licht.“ 


„Herr Ritter,“ begann der Greis ſeine Rede, „hal— 
tet's zu gut, aber den fremden Kämpfer, den Ihr er— 
ſchlagen habt, konnten wir durchaus nicht begraben. Oder 
hätten wir ihm nur das Viſir, das weit vorſtarrende, 
häßliche Viſir, nicht aufgethan! Denn ein ſo abſcheu— 
liches Angeſicht grinzte drunter hervor, ordentlich höllen— 
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mäßig vom Tode verzerrt, daß wir nur kaum unſrer 
Sinne mächtig geblieben ſind. Behüte uns Gott, daß 
wir ihn hätten anfaſſen ſollen. Lieber ſendet mich zu 
todten Bären und Wölfen in die Wüſte, und laßt mich 
zuſchauen, wie die Adler, Geier und Falken d'ran ſchmau— 
ſen.“ 


Alle ſchauderten zuſammen, und blieben eine Zeit 
lang ſtill. Endlich ermannte ſich Sintram und ſprach: 
„Alter, lieber Alter, woher dieſe wilden Worte, deren— 
gleichen Du doch immer bis heute ganz fremd und ab— 
hold wareſt? — Und Ihr, Herr Eirik, iſt Euch denn 
der griechiſche Bundesgenoſſe auch im Leben ſo gar ent— 
ſetzlich erſchienen?“ 


„Daß ich nicht wüßte,“ erwiederte Eirik Jarl, und 
ſah fragend im Kreis ſeiner Waffenbrüder und Mannen 
umher. Die beſtätigten ſeinen Spruch. Nur ergab es 
ſich zuletzt, daß weder Herr, noch Ritter, noch Reiſiger, 
genau zu ſagen wußte, wie denn eigentlich der Fremde 

ausgeſehen habe. | 


„Da wollen wir's jetzt erkunden, und zugleich den 
Leichnam begraben,“ ſprach Sintram, und lud die ganze 
Verſammlung freundlich winkend ein, ihm zu folgen. 
Alle thaten es, den Freiherrn ausgenommen, welchen 
Gabriele's zagendes Flüſtern bei der holden Frau zurück 
hielt. 
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Er verſäumte nichts damit. Denn wie man auch 
Niflungshaide wohl zehn und zwanzig Mal ſuchend nach 
allen Seiten durchſtrich: der Leichnam des ſeltſamen 
Kämpfers war nicht mehr zu finden. 


Elftes Kapitel, 


Die freudige Ruhe, welche an dieſem Tage über 
Sintram gekommen war, ſchien mehr zu ſein, als ein 
vorübergleitender Sonnenblick. Wenn auch bisweilen eine 
Erinnerung an Ritter Paris und Helenen die Wünſche 
ſeines Herzens kühner und wilder entflammen wollte, ſo 
brauchte es nur eines Blickes auf Schärpe und Schwert, 
und der Strom ſeines innern Lebens glitt wieder ſpiegel— 
klar und heiter dahin. „Was kann denn ein Menſch 
noch weiter begehren, als mir bereits geworden iſt?“ 
ſagte er dann oft zu ſich ſelbſt in ſtillem Entzücken. 

Es blieb lange ſo. Schon begann der ſchöne nord— 
liche Herbſt die Blatter der Eichen und Ulmen um die 
Burg her zu röthen, da ſaß er einſtmalen mit Folko und 
Gabrielen im Baumgarten, faſt an der nämlichen Stelle, 
wo ihm vordem das ſeltſame Geſchöpf begegnet war, das 
er, ohne ſelbſt recht zu wiſſen, warum? Kleinmeiſter be— 
nannte. Aber es war Alles heute viel anders, als da— 
mals. Still und ſtrahlend neigte ſich die Sonne gegen 
das Meer, abendliche Düfte und einzelne Vorboten der 
herbſtlichen Nebel ſtiegen rings von Wieſen und Felder 


gegen den Schloßberg auf. Da ſagte Gabriele, ihre 
Zither in Sintram's Hände legend: 

„Lieber Freund, ſo hold und ſanft, als Ihr jetzt 
immer ſeid, darf ich Euch wohl meine zarte Lieblingin 
anvertrauen. Laßt mich dazu Euer Lied von den ſchönen 
Blumen hören. Mich dünkt, es muß auf dieſe Art weit 
anmuthiger klingen, als wenn Ihr es in das Gedröhne 
Eurer furchtbaren Harfe ſingt.“ 

Der junge Ritter neigte ſich freundlich, und that, 
wie die Herrin befahl. 

Leiſe, in ſonſt an ihm ganz ungewohnter Huld, klan— 
gen die Töne von ſeinen Lippen, und das wilde Lied 
ſchien ſich umzuwandeln und zu einem Garten der Seli— 
gen zu erblühen. Gabriele's Augen wurden feucht, und 
immer lieblicher ſingend in ſeiner heitern Sehnſucht, 
ſchaute der begeiſterte Sintram in die perlenden Himmel. 
Als nun die letzten Accorde verklangen, hallte Gabriele's 
Stimme wie ein Engels-Echo nach: 

„Ei du Land mit den ſchönen Blumen!“ — 

Sintram ließ die Zither ſinken und ſeufzte dankend 
empor zu den eben jetzt herauf wandelnden Sternenlich— 
tern. f 

Da neigte ſich Gabriele gegen den großen Freiherrn, 
flüſternd: „Lange, ach, wie lange ſchon, ſind wir nun 
fern von unſern leuchtenden Burgen, von unſern blühen— 
den Fluren! O das Land mit den ſchönen Blumen! —“ 

Kaum wußte Sintram, ob er recht höre, ſo ganz 


und gar fühlte er fich mit einem Male aus dem Paradieſe 
verbannt. Aber auch ſein letztes Hoffen verſchwand vor 
den ſittigen Verſicherungen Folko's, er wolle ſich eilen 
der Herrin Wunſch noch in der nächſten Woche zu er— 
füllen; das Schiff liege bereits ſegelfertig am Strande. 
Sie dankte ihm durch einen leiſe auf ſeine Stirn gehauch⸗ 
ten Kuß, und wandelte an ihres Helden Arm ſingend 
und lächelnd nach der Burg empor. Der trübſinnige, 
beinahe in Stein umgewandelte Sintram blieb vergeſſen 
zurück. 

Tobend riß er ſich endlich in die Höhe, als ſchon 
die Nacht am Himmel ſtand, rannte, voll ſeiner ganzen 
frühern Wildheit, den Baumgarten auf und nieder, und 
ſtürzte zuletzt in das wilde, mondbeleuchtete Gebirge 
hinaus. 8 

Dort ließ er ſein Schwert in Strauch und Baum 
klirren, daß Alles rings umher zu krachen und zu ſtürzen 
begann, und die Nachtoögel ſchreiend und pfeifend im 
wilden Entſetzen um ihn herflogen, Hirſch und Reh mit 
flüchtigen Sprüngen herab rannten, in die tiefere, ruhi— 
gere Wildniß hinein. 

Plötzlich ſtand der alte Rolf vor ihm, heimkehrend 
von einer Wanderung zum Kapellan von Drontheim, dem 
er mit Freudenthränen erzählt hatte, wie Sintram durch 
Gabriele's Engelsnähe gemildert ſei, ja faſt geheilt, und 
wie man hoffen dürfe, daß der böſe Traum gewichen ſei. 
Jetzt hätte beinahe des Wüthenden umherſchwirrende 


Klinge den guten Alten unbewußt verletzt. Dieſer blieb 
mit gefalteten Händen ſtehen, und ſeufzte aus tiefer Bruſt 
herauf: „Ach Sintram, Du mein Pflegekind, Du mein 
Herzblatt, was iſt über Dich gekommen, daß Du alſo 
gräulich raſeſt? —“ 

| Der Jüngling ſtand eine Zeit lang wie gebannt, 
ſchaute feinem greifen Freunde trüb und ſinnend entge— 
gen, und ſeine Augen glichen erlöſchenden Wachtfeuern, 
die durch tiefe Nebelgewölke funkeln. Endlich ſeufzte er 
leiſe und kaum vernehmlich: 

„Du frommer Rolf, Du frommer Rolf, laß ab von 
mir! Ich bin nicht daheim in Deinen Simmelsgärten, . 
und haucht mir auch einmal ein freundlicher Luftzug die 
goldnen Pforten auf, daß ich hineinſchauen darf in das 
blumige Wieſenland, wo die lieben Engel wohnen, — 
gleich ſtürmt ein kalter Nordwind eiſig dazwiſchen, und 
zufliegen die klirrenden Thore, und einſam ſteh' ich drau— 
ßen im endloſen Winter.“ 

„Ritter, lieber junger Ritter, ach hört mich doch an, 
ach hört doch den guten Engel in Euch ſelbſt an! Tragt 
Ihr denn nicht daſſelbe Schwert in Eurer Hand, womit 
Euch die reine Herrin umgürtet hat? Wallt den nicht 
ihre Schärpe über Eure tobende Bruſt? Wißt Ihr denn 
nicht? Ihr pflegtet zu ſagen, kein Menſch könne mehr 
begehren, als Euch zu Theil geworden ſei!“ 

„Ja, Rolf, das hab' ich geſagt,“ erwiederte Sintram, 
und ſank bitterlich weinend auf das herbſtliche Moos. 
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Auch dem alten Manne rannen die Thränen in feinen 
weißen Bart. 

Nach einer Weile richtete ſich der Jüngling wieder 
auf, die Zaͤhren ſtockten ihm, er ſah furchtbar, kalt und 
grimmig drein, und ſagte: „Siehe, Rolf, ich habe ſtille, 
ſelige Tage verlebt, und ich dachte, es wäre mit allem 
Entſetzlichen in mir ab und todt. Es hätte auch vielleicht 
ſo bleiben können, wie es ja auch immer Tag bliebe, 
ſtände die Sonne nur immer am Himmel. Aber frage 
doch dieſe arme, verdunkelte Erde, warum fie ſo finſter 
ausſieht! Rede ihr doch zu, daß ſie lächle, wie ſie es 
vorhin that! Alter, die kann nicht mehr lächeln, und 
nun iſt der ſtille, mitleidige Mond mit ſeinen frommen 
Leichenſchleiern hinter die Wolken gegangen, da kann ſie 
auch nicht mehr weinen, und wird in der ſchwarzen 
Stunde jedwedes Entſetzen und jede Tollheit wach, und 
Du ſtöre mich nicht, ſage ich Dir, ſtöre mich nicht! 
Huſſah, hinter drein hinter den blaſſen Mond!“ 

Seine Stimme war bei den letzten Worten faſt zum 
Gebrüll worden. Stürmiſch riß er ſich von dem beben— 
den Alten los, und flog durch die Waldung davon. 

Rolf kniete nieder, und weinte und betete ſtill. 


Zwölftes Kapitel. 


Wo der Meeresſtrand ſich am höchſten und ſchroffſten 
erhebt, unter drei halb verwitterten Eichen, — es ſollen 
in der Heidenzeit dorten Menſchenopfer gebracht worden 
ſeien, — ſtand Sintram, auf ſein gezücktes Schwert ge— 
lehnt, einſam und erſchöpft in der nun wieder mondbe— 
leuchteten Nacht, und ſah in das ferne Gewandel der 
Wogen hinaus, und ſtarrte todtbleich, wie ein furchtbares 
Zauberbild, von den blaſſen Strahlen, die zwiſchen den 
Baumäſten durchzitterten, wechſelnd beſchienen. 

Da richtete ſich zu ſeiner linken Seite Jemand aus 
dem hohen vergelbten Grafe mit halbem Oberleib empor, 
und heulte und röchelte leiſe, und legte ſich wieder nieder. 

Es hob ſich aber folgendes wunderliche Geſpräch un— 
ter den beiden Nachtgeſellen an: 

„Du da, der ſich im Graſe ſo ſchauerlich regt, ge— 
hörſt du zu den Lebendigen oder zu den Todten?“ 

„Wie man's nehmen will. Dem Himmel und der 
Freude bin ich todt; der Höllen und dem Jammer leb' 
ich.“ 

„Mich dünkt, ich hätte Dich ſchon ſonſt gehört.“ 

„Oi 
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„Biſt Du wohl ein unruhiger Geiſt, und ward Dein 
leiblich Blut hier ehemals beim Götzenopfer auf den 
Grund gegoſſen?“ 

„Ein unruhiger Geiſt bin ich; mein Blut hat Nie— 
mand vergoſſen, und kann Niemand vergießen. Aber 
herunter haben ſie mich geſtürzt, — hu, einen himmel— 
tiefen Abgrund.“ 

„Und da bracheſt Du den Hals?“ 

„Ich lebe, und werde länger leben, als Du.“ 

„Beinahe kommſt Du mir vor, wie der wahnſinnige 
Pilger mit den Todtengebeinen.“ 

„Der bin ich nicht, ob wir gleich viel Geſellſchaft 
mitſammen halten, ja oftmalen recht nahen Freundesum— 
gang. Aber zu Euch geſagt: für toll ſehe ich ihn auch 
an. Wenn ich ihn bisweilen anhetze und ſage: Nimm! 
da beſinnt er ſich und zeigt nach den Sternen hinauf. 
Und wenn ich dann wieder einmal ſpreche: Nimm nicht! 
da faßt er meiſtens recht täppiſch zu, und iſt im Stande, 
mir meine beſte Luſt und Freude zu verderben. Aber 
eine Art von Waffenbrüdern und überhaupt von Ver— 
wandten bleiben wir nun einmal doch.“ 

„Gieb mir die Hand, daß ich Dir aufhelfe.“ 

Oho, mein dienſtfertiger Junker, das möchte Euch gar 
böslich bekommen. Aber im Grunde, aufhelfen thut Ihr 
mir ja doch. Gebt Acht ein Biſſel.“ 

Wilder und immer wilder regte ſich's am Boden; 


dichte Wolken eilten dabei über Mond und über Geſtirn, 
Sintram. 6 
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einer langen, unbekannt wilden Neife entgegen, und Sin— 
tram's Gedanken trieben ſich in einem nicht minder wun— 
derlichen Reigen herum, und ganz unbändig, aber ſchwer 
ängſtlich rauſchte nah' und ferne ſo Gras als Baum. 
Endlich hatte ſich das unheimliche Weſen in die Höhe 
geſtellt. Wie furchtſam neugierig warf durch eine Wol— 
kenkluft der Mond ſeinen Schimmer auf Sintram's Ge— 
fährten, und machte dem ſchaudernden Jüngling ſichtbar, 
daß Kleinmeiſter neben ihm ſtehe. 

„Hebe Dich fort!“ rief er. „Ich will Deine böſen 
Hiſtorien vom Ritter Paris nicht fürder vernehmen. Da 
würde ich am Ende noch gänzlich toll.“ 

„Es braucht dazu der Geſchichten vom Ritter Paris 
nicht!“ lachte Kleinmeiſter. „Genug, daß die Helene 
Deines Herzens nach Montfaucon reiſet. Glaube mir, 
da hat der Wahnſinn Dich bereits mit Haut und Haar. 
Oder möchteſt Du, daß ſie noch bliebe? Da mußt Du 
höflicher ſein gegen mich, als eben jetzt.“ 

Dazu ſchallte Kleinmeiſters Stimme gewaltig zürnend 
über das Meer, daß Sintram vor dem Zwerge ordentlich 
zuſammenfuhr. Doch ſchalt er ſich alsbald deswegen aus, 
ſtützte ſich auf den Schwertesgriff mit beiden Händen 
krampfartig feſt, und ſagte hohnlachend: 

„Du und Gabriele! Was Haft denn Du für Be— 
kanntſchaft mit Gabrielen?“ 

„Nicht viel,“ kam die Antwort zurück. Dabei ſchwankte 


Kleinmeiſter ſichtlich im zürnenden Schrecken hin und her, 
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und ſagte endlich: Den Namen Deiner Helene kann ich 
überhaupt nicht gut leiden, und nenne Du mir ihn nicht 
zehn Mal in einem Odem. Aber wenn nun die Stürme 
ſich aufmachten? Wenn nun die Wogen anſchwöllen, 
und rollten ſich, ein brauſender, ſchäumender Ring, um 
Norwegs Geſtade her? An die Fahrt nach Montfaucon 
müßte gar nicht mehr zu denken ſein, und Deine Helene 
bliebe hier wenigſtens den ganzen langen, langen, dunkeln 
Winter hindurch!“ 

„Wenn! Wenn!“ entgegnete Sintram verachtend. 
„Iſt etwa das Meer Dein Knecht! Sind die Stürme 
Deine Geſellen?“ N 

„Rebellen ſind ſie mir! Verfluchte Rebellen!“ murrte 
Kleinmeiſter in den rothen Bart. „Du mußt mit dazu 
thun, Herr Sintram, wenn ich ihnen gebieten ſoll; aber 
dafür haſt Du wieder kein Herz.“ 

„Prahler! Aergerlicher Prahler!“ fuhr der Jüngling 
auf. „Was verlangſt Du von mir?“ 

„Nicht viel, Herr Ritter; für einen, der Kraft und 
Feuer in der Seele hat, gar nicht viel. Du ſollſt mir 
nur eine halbe Stunde lang jo recht feſt und ſcharf in 
das Meer hinaus ſchauen, und nicht aufhören mit aller 
Anſtrengung zu wollen, und immer wieder zu wollen, 
daß es ſchaͤume, daß es tobe, daß es raſe, und ſich nicht 
beruhige, bis der ſtarre Winter über Euren Bergen ſteht. 
Dann legt der dem Herzog Menelaus das Fortſchiffen 


nach Montfaucon ſchon genug. Und gieb mir auch eine 
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Locke Deines ſchwarzen Haares. Das fliegt ja ohnehin 
ſo toll um Dich her, wie Raben- und Geierfittige thun.“ 

„Der Jüngling zückte ſeinen ſcharfen Dolch, ſchnitt 
ſich in voller Wildheit eine Locke vom Haupte, warf ſie 
dem Fremden hin, und ftarrte nun, nach deſſen Verlan— 
gen, gewaltig wollend in die Meeresfluthen hinaus. 

Und leiſe, ganz leiſe begann es ſich zu regen in den 
Waſſern, wie Jemand vor ängſtlichen Träumen flüſtert, 
und möchte gern ruhen, und kann doch nicht. Sintram 
war im Begriff, abzulaſſen; aber im Mondenſtrahl fuhr 
ein Schiff mit ſchwellend weißen Segeln gegen den Süden 
hin. Die Angſt, Gabrielen auch bald ſo fortſchiffen zu 
ſehen, kam über ihn; immer kräftiger wollend, bohrte er 
ſeine ſtarren Blicke in den feuchten Abgrund ein. — 
Sintram, hätte man rufen mögen, ach Sintram, biſt Du 
denn wirklich derſelbe, der noch kaum erſt in der Herrin 
feuchte Augenhimmel ſah? 

Und die Wogen ſchwollen gewaltiger auf, und der 
Sturm zog pfeifend und wimmernd drüber hin; ſchon 
wurden die ſchäumigen Wellenhäupter im Mondglanze 
ſichtbar. 

Da warf Kleinmeiſter die Haarlocke des Jünglings 
gegen das Gewölk empor, und wie ſie in den Luftſtru— 
deln flatterte und wankte und ſchwebte, hub ſich der 
Sturmwind ſo zornig empor, daß Meer und Himmel 
vernebelt in Eins fuhren, und man fernher das Angſt— 
geheul viel tauſend ſinkender Schiffer vernahm. 
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Der wahnſinnige Pilger aber mit den Todtengebeinen 
fubr auf den Fluthen am Ufer vorbei, rieſig hoch, ent— 
ſetzlich ſchwankend, man ſah das Fahrzeug nicht, auf wel— 
chem er ſtand, ſo gewaltig baͤumten die Wellen ſich rings 
um ihn her. 

„Den mußt Du retten, Kleinmeiſter, den mußt Du 
retten, durchaus!“ ſo tönte Sintram's flehendzornige 
Stimme durch das Gelärm der Wogen und Winde; aber 
Kleinmeiſter entgegnete lachend: „ſei doch nur um Dieſen 
ruhig, der wird ſich Dir ſchon von ſelbſten retten. Dem 
thun die Fluthen nichts. Siehſt Du? Sie betteln nur 
bei ihm, und ſpringen deshalb ſo hoch an ihm hinauf. 
Und er giebt ihnen reichliches Almoſen, ſehr reichliches; 
das kann ich Dir verſichern.“ 

In der That war es, als ſtreue der Pilgersmann 
einige Todtengebeine in die Fluth, und fahre alsdann 
unangefochten vorüber. 

Da fühlte Sintram einen entſetzlichen Schauer durch 
ſein Blut zittern, und ſtürmte im wilden Laufe nach der 
Burg empor. Sein Gefährt war wie verflogen und ver— 
ſtoben. 


Dreizehntes Kapitel. 


In der Veſte fſaßen Biörn und Gabriele und Folke 
von Montfaucon um den runden Steintiſch her, von 
wo man ſeit der edlen Gäfte Ankunft die Harniſche, 
ehemals des Hausherrn ſtumme Genoſſen, weggehoben 
hatte, um ſie in der nahen Kammer auf einen Haufen 
zuſammen zu legen. 

Heute, während der Sturm fo unbaͤndig an den 
Fenſtern und Pforten raſſelte, war es, als bewegten ſich 
auch die alten Harniſche im Rebengemach, und Gabriele 
fuhr einige Male davor erſchrocken in die Höhe, und 
heftete die ſchönen Augen ſtarr auf die kleine Eiſenthür, 
fürchtend, es müſſe nun alsbald ein gepanzerter Spuk 
daraus hervortreten, ſich mit dem gewaltigen Helm durch 
die niedre Wölbung vorbückend. 

Ritter Biörn lächelte wild dazu, und fagte, als habe 
er ihre Gedanken errathen: „O, der kommt nun da nicht 
mehr heraus, dem hab' ich es endlich vertrieben.“ 

Seine Gäſte ſtarrten ihn zweifelnd an, und da begann 
er mit furchtbarer Gleichgültigkeit — es war, als er— 
wecke der Sturm alles Ingrimmige ſeines Herzens — 
folgende Kunde: 
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„Ich bin auch einmal ein glücklicher Menſch geweſen, 
habe lächeln können, wie Ihr, und mich ſtill auf Mor— 
gen freuen können, wie Ihr; dazumal nämlich, als der 
heuchleriſche Kapellan noch nicht meiner ſchönen Haus— 
frau klugen Geiſt verwirrt hatte mit ſeinen Frömmeleien, 
davor ſie endlich ins Kloſter ging, und mich allein ließ 
mit unſerm wilden Kinde. Das war eben nicht ſchön 

von der ſchönen Verena. — Nun ſeht, in ihrer blühen— 
den, heitern Jugend, noch ehe ich ſie kannte, da warben 
viele Ritter um ſie, unter ihnen Herr Weigand der 
Schlanke, und dem ſchien ſich die holde Jungfrau vor 
Allen am mehrſten im leiſen Wohlgefallen entgegen zu 
neigen. Ihre Aeltern wußten wohl, daß Weigand ihnen 
an Macht und Adel faſt gleich ſtehe; auch ſchwang ſein 
beginnender Waffenruhm ſich herrlich und tadelsfrei em— 
por, jo daß Verena und er ſchon beinahe für Brautleute 
galten.“ 

„Da hat es ſich eines Tages begeben, daß die Bei— 
den im Baumgarten luſtwandeln, und außerhalb treibt 
ſo eben ein Hirt ſeine Schafe das Gebirge hinauf. Nun 
ſieht das Fräulein dabei ein Lämmchen, ſchneeweiß, und 
auf das anmuthigſte und fröhlichſte hüpfend, ſo daß ſie 
Luſt dazu bekommt. Weigand, alsbald über das Gitter 
fliegend, eilt dem Hirten nach, und bietet ihm zwei goldne 
Armſpangen für das Thierlein. Aber der Hirt will es 
nicht miſſen, hört nur kaum auf den Ritter, und treibt 
immer ruhig ſeines Weges bergan, Weigand neben ihm 


her. Da reißt dieſem endlich die Geduld. Er droht, 
und der Hirte, ſtark und ſtolz, wie Alle ſeines Gleichen 
in unſern Nordlanden, droht wieder. Plötzlich ſchmettert 
ihm Weigand's Klingenſchlag über den Kopf. Es hat 
wohl nur flach fallen ſollen; aber wer zügelt kolleriges 
Roß und gezücktes Schwert? — Geſpaltnen Hauptes 
taumelt der blutende Hirt in die Abgründe hinunter; 
ängſtlich ſchreit ſeine Heerde auf den Bergen. Nur das 
Lämmchen rennt in ſeiner Angſt nach dem Baumgarten 
hin, ſchmiegt ſich durch die Gitterſtäbe des Gartens, und 
liegt, wie Hülfe bittend, vom Blute ſeines Herrn roth— 
geſprenkelt, zu Verena's Füßen. Sie nahm es in ihre 
Arme, und ließ ſeit dieſer Stunde Weigand den Schlan⸗ 
ken nicht mehr vor ihr Antlitz kommen.“ 

„Nun pflegte ſie des Lämmchens immerdar, und hatte 
ſonſt keine Freude an irgend etwas in der Welt, und 
ward bleich und himmelan gerichtet, wie die Lilien ſind. 
Sie ſoll ſchon damals in ein Kloſter gewollt haben, 
aber ich kam ihrem Vater in einer blutigen Fehde zu 
Hülfe gezogen, und hieb ihn aus den Feinden heraus. 
Das ſtellte der alte Mann ihr vor, und fie gab mir leiſe 
lächelnd ihre wunderſchöne Hand. 

„Da litt den armen Weigand das Gefühl feines 
Jammers nicht mehr im Lande. Hinaus trieb es ihn 
als Pilgersmann nach der Aſienwelt, wo unſre Vorfah— 
ren hergekommen ſind, und er ſoll daſelbſt wunderbare 
Dinge vollbracht haben in Tapferkeit und Demuth. Fürs 
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wahr, mein Herz erweichte fich ſeltſamlich, To oft ich zu 
jener Zeit von ihm ſprechen hörte.“ 

„Nach Jahren kehrte er zurück, und wollte eine Kirche 
aufrichten und ein Kloſter, auf den weſtlichen Bergen 
dort, von wo man die Mauern meiner Burg deutlich 
herüber leuchten ſieht. Man ſagt, er ſei willens geweſen, 
ſich ſelbſt darin zum Prieſter weihen zu laſſen, aber es 
kam anders.“ 

„Denn einige Seeräuberſchiffe waren aus den Mittags— 
meeren heraufgeſegelt, und von dem Kloſterbau verneh— 
mend, glaubte ihr Hauptmann, bei dem Burgherrn und 
bei den Meiſtern der Arbeit vieles Gold zu finden, oder 
doch, falls er ſie überfiele und wegſchleppe, eine gewal— 
tige Löſung von ihnen zu erpreſſen. Er mußte wohl 
den Nordlandsmuth und die Nordlandsarme noch eben 
nicht kennen, bald aber gelangte er dazu. 

„In jener Bucht am ſchwarzen Felſen gelandet, ſchlich 
er ſich durch Umwege nach der Bauſtelle hinauf, umzin— 
gelte ſie, und meinte, nun wäre die Hauptſache gethan. 
Hei, aber wie ſchlugen Weigand und ſeine Baugeſellen 
mit Schwertern, Hammern und Beilen drein. Die Hei— 
den rannten flüchtig nach ihren Schiffen, Weigand rächend 
hinterdrein.“ f 

„Da kam er an unſrer Burg vorüber, und eben 
als er Verenen auf dem Altan erblickte, und, zuerſt nach 
manchem Jahre, ſie den flammenden Sieger freundlich 
grüßte, flog ein Heidendolch, in der Angſt rückwärts ge— 
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ſchleudert, gegen fein unbehelmtes Haupt und blutend 
und bewußtlos ſank er zu Boden.“ 

„Wir vertrieben die Heiden vollends. Dann ließ ich 
den wunden Ritter hereintragen in die Burg, und meine 
bleiche Verena erglühte, wie Lilien es im Morgenlichte 
thun, und Weigand ſchlug lächelnd vor ihrer Nähe die 
Augen auf. Er wollte in kein andres Gemach hinein, 
als in das kleine hier beian, wo jetzt die Harniſche lie— 
gen; „das komme ihm vor,“ ſagte er, „wie die kleine 
Zelle, die er nun bald in ſeinem ſtillen Kloſter büßend 
zu bewohnen hoffe.“ — Alles geſchah nach ſeinem Wunſch, 
meine ſchöne Verena pflegte ſein, und er ſchien anfangs 
auf dem geradeſten Wege zur Beſſerung, aber ſein Kopf 
blieb ſchwach und bei dem leichteſten Anlaß verwirrt, ſein 
Gang ein Fallen mehr als ein Wandeln, ſeine Farbe 
todtenbleich. Wir konnten ihn nicht entlaſſen. Da kam 
er denn aus der kleinen Thüre dort, wenn wir des Abends 
beiſammen ſaßen, immer in den Saal herein gewankt; 
und mir ward es oftmalen weh und zornig im Herzen, 
wenn die holden Augen Verena's ihm ſo mild und ſüß 
entgegen ſtrahlten, und ein Roth wie Abendſchein über 
ihre Lilienwangen flog. Aber ich trug es, ich hätt' es 
getragen, bis an unſer Aller Ende, — Wehe, da ging 
Verena in ein Kloſter!“ — 

Er fiel zuſammen auf feine gefalteten Haͤnde, daß 
der Steintiſch davor zu dröhnen ſchien, und blieb eine 
Zeit lang, wie ein Todter ſtill. Als er ſich wieder em— 
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por richtete, flammte er furchtbar zornige Blicke durch 
den Saal hin, und ſagte endlich zu Folko: 

„Deine beliebten Hamburger, Herr Gotthard Lenz 
und Herr Rudlieb, ſein Sohn, die haben auch mit Schuld 
daran. Ha, wer heißt ſie hier ſtranden, ſo nahe an 
meiner Burg!“ 

Folko warf einen durchdringenden Blick auf ihn, 
und war im Begriff, eine furchtbare Frage ergehen zu 
laſſen; aber ein anderer Blick auf die zitternde Gabriele 
hieß ihn verſtummen, wenigſtens für jetzt, und Ritter 
Biörn fuhr in ſeiner Erzählung folgendermaßen fort: 

„Verena war bei ihren Nonnen, ich allein, und wild 
hatte mich mein Jammer den ganzen Tag lang umherge— 
trieben durch Forſt und Waldſtrom und Gebirg. Da 
komm' ich in der Dämmerung auf meine verödete Burg 
zurück, und kaum daß ich hier den Saal betrete, ſo 
knarrt die kleine Thür, und ſchleicht mir Weigand ent— 
gegen, — der hatte Alles verſchlafen, — und fragt: „wo 
bleibt denn Verena?“ — Da werd' ich wie toll, und 
heule und grinſe ihm zu: „Die iſt toll geworden, und 


ich auch, und Du auch, und wir find nun Alle toll!“ — 


Heiliger Gott, da ſprang ſeine Kopfwunde auf, und 
ſtrömte dunkle Fluthen über ſein Geſicht, — ach welch 
ein andres Roth, als da ihm Verena im Burgthor ent— 
gegenkam! — und er raſ'te, und rannte hinaus in die 
Wildniß, und ſtreift dorten herum ſeitdem, als ein wahn— 
witziger Pilgram.“ — 
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Er ſchwieg, und Gabriele ſchwieg, und Folko ſchwieg, 
alle Drei kalt und bleich, wie die Todtenbilder. Endlich 
ſetzte der furchtbare Erzähler leiſe und ganz erſchöpft 
hinzu: „Er hat mich ſeitdem hier noch einmal beſucht, 
aber durch die kleine Thür kommt er doch nicht mehr. 


Nicht wahr, ich habe mir Ruhe und Ordnung verſchafft 
auf meiner Burg?“ 


Vierzehntes Kapitel. 


Sintram war noch nicht heimgekehrt, als man ſich 
in ſtarrer Betäubung zur Ruhe begab. Es dachte auch 
eben Niemand an ihn, ſo ſehr kämpfte jegliches Herz mit 
ſeltſamen Ahnungen und ungewiſſen Sorgen. Selbſt 
Ritter Folko's von Montfaucon Heldenbruſt flog ſtreitend 
empor. 

Draußen ſaß der alte Rolf noch immer weinend im 
Walde, bot ſein weißes Haupt dem Ungewitter achtlos 
dar, und wartete auf ſeinen jungen Herrn. Aber der 
ging auf viel anderen Wegen. Erſt als der Morgen 
hell herauf war, trat er von der entgegenſtehenden Seite 
in die Burg. 

Gabriele hatte die Nacht über ſüß geſchlummert. Es 
war, als hauchten ihr Engel mit goldenen Fittigen die 
wilden Geſchichten des vorigen Abends abwärts, die hel— 
len Blumengeſtalten und Seeenſpiegel und grünenden 
Hügelgewinde ihrer Heimath aber heran. Sie lächelte 
hold und athmete ſtill, während draußen der magiſche 
Sturm heulend über die Wälder flog und Streit hielt 
mit dem geängſteten Meer. 

Aber freilich, als ſie am andern Morgen erwachte, 
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und noch immer die Fenſter klirrten, noch immer die 
Wolken wie aufgelöſt in Rauch und Dampf den Him— 
mel verbargen, da hätte ſie weinen mögen in Angſt 
und Wehmuth, vorzüglich, da Folko ſchon aus den Ge— 
mächern fortgegangen war, und zwar, wie ihre Frauen 
ihr beim Ankleiden erzählten, in voller Kampfesrüſtung. 
Zugleich vernahm ſie auf den hallenden Sälen draußen 
den Tritt von Schwergewaffneten, und erfuhr auf Be— 
fragen, Ritter Montfaucon habe ſein ganzes reiſiges Ge— 
folge aufgeboten, der Herrin zum Schutze bereit zu ſein. 

Von den ſchwellenden Hermelinpelzen umhüllt, war 
ſie in ihrer Furcht beinahe anzuſehen, wie eine zarte 
Blume, aus dem Schnee herauf blühend, vor Winter— 
ſtürmen ſchwankend. Da trat herein Ritter Folko von 
Montfaucon, in all' ſeiner leuchtenden Harniſchpracht, 
den goldnen Helm mit den hochwallenden Federn friedlich 
unter dem Arm, und grüßte mit heiterm Ernſt. Sein 
Wink entfernte Gabriele's Frauen; man hörte, wie drau— 
ßen die Gewaffneten ruhig auseinander gingen. 

„Dame,“ ſagte er, und führte die durch ſeine 
Gegenwart ſchon Getröſtete einem Ruhebette zu, neben 
ihr Platz nehmend, „Dame, wollet Eurem Ritter ver— 
zeihen, wenn er Euch für Augenblicke einer ängſtlichen 
Beſorgniß überließ, aber die Ehre rief und das ſtrenge 
Recht. Nun iſt Alles geordnet, und zwar gütlich und 
mild; vergeſſet jeglicher Angſt, und was Euch geftört 
haben kann, legt zu den Dingen, die nicht mehr ſind.“ 
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„Aber Ihr und Biörn?“ fragte Gabriele. 
„Auf mein ritterliches Ehrenwort,“ ſagte Folko, „da 
iſt Alles gut.“ 

Er begann darauf, von gleichgültig heitern Gegen— 
ſtänden zu koſen, mit ſeiner gewohnten Anmuth und 
Feinheit, aber Gabriele lehnte ſich tief gerührt an ihn, 
und ſagte: 

„O Folko, o mein Held, o Du meines Lebens 
Blüthe, mein Schutz und mein liebſtes Heil auf Erden, 
laß mich Alles wiſſen, wenn Du darfſt. Wo aber irgend 
ein gegebenes Wort Dich bindet, iſt es ein Anderes. 
Du weißt, daß ich aus dem Stamme der Portamour 
bin, und von meinem Ritter nichts verlangen werde, das 
auch nur die Ahnung eines Hauches auf ſein makelloſes 
Wappenſchild werfen dürfte.“ 

Folko ſah einen Augenblick ernſt vor ſich hin, dann 
freundlich lächelnd in ſeiner Dame Angeſicht, ſprechend: 
„Es iſt nicht das, Gabriele. Aber wirſt Du es tragen 
können, was ich Dir verkünden ſoll? Wirſt Du nicht 
zuſammenſinken davor, wie eine ſchlanke Tanne vor der 
Laſt des Schnee's?“ 

Sie richtete ſich etwas ſtolz empor, und ſprach: „Ich 
habe Dich ſchon vorhin an meiner Väter Namen erin— 
nert. Laß mich nun hinzufügen, daß ich die Ehefrau 
des Freiherrn von Montfaucon bin!“ 

„So ſei es denn,“ erwiederte Folko, ſich ernſthaft 
neigend. „Und was einmal herauf muß an das Licht 
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der Sonnen, wohin es feinem finſtern Weſen nach nicht - 
gehört, tritt es am mindeſten ſchrecklich hin durch plötz— 
lichen Blitz. Wiſſe denn, Gabriele: der böſe Ritter, 
welcher meine Freunde Gotthard und Rudlieb erſchlagen 
wollte, iſt eben Niemand anders, als unſer Gaſtfreund 
und Vetter, Biörn Glut-Auge. 

Gabriele fuhr einen Augenblick zuſammen, und deckte 
ihre Augen mit den ſchönen Händen feſt zu. Dann 
ſah ſie ſtaunend umher, und ſagte: „Ich habe falſch 
gehört, obgleich ſchon geſtern eine ſolche Ahnung mich 
traf. Oder ſprachet Ihr nicht vorhin, zwiſchen Euch 
und Biörn ſei Alles geordnet, und zwar gütlich und 
mild? Zbwiſchen dem tapfern Freiherrn und ſolchem 
Manne nach ſolchem Frevel?“ — 

„Ihr hörtet recht,“ entgegnete Folko, und blickte mit 
innigem Wohlbehagen auf die zarte, ritterlich-ſtolze Her— 
rin. „Heute mit der erſten Dämmerung ſchritt ich zu 
ihm hinab, und berief ihn zum Kampf auf Tod und 
Leben in das nahe Waldthal hinaus, falls er derjenige 
ſei, deſſen Burg dem Gotthard und Rudlieb habe zum 
Opferheerd werden ſollen. Er ſtand bereits völlig ge— 
rüſtet da, ſagte bloß: „Der bin ich!“ und ſchritt mir 
nach in den Forſt. Wie wir aber allein waren auf 
dem Kampfplatze, ſchleuderte er ſeinen Schild von ſich, 
einen ſchwindlichen Klippenhang hinab, dann flog ſein 
Schlachtſchwert deſſelben Weges, dann ſprengte er mit 
zwei rieſenkräftigen Griffen ſein Panzerhemde und ſprach: 


„Nun zugeſtoßen, mein Herr Richter, denn ein ſchwerer 
Sünder bin ich, und fechten wider Euch darf ich nicht.“ 
— Wie durfte ich ihn treffen? — Da ward es eine 
ſeltſame Sühne zwiſchen uns. Er iſt halb wie mein 
Vaſall, und doch wieder entließ ich ihn feierlich in mei— 
ner Freunde und meinem Namen aller Schuld. Er war 
zerknirſcht, doch keine Thräne kam in ſein Auge und 
kein freundliches Wort aus ſeinem Munde. Ihn drückt 
nur eben das ſtrenge Recht, das mich beliehen hat mit 
dieſer Gewalt, und Biörn iſt mein Hinterſaſſe in deſſen 
Lehen. Ich weiß nicht, Dame, ob Ihr uns auf diefe 
Weiſe beiſammen ſchauen mögt, ſonſt ſuche ich eine 
andere Burg zum Aufenthalte für uns; es giebt wohl 
deren keine in Norweg, die uns nicht in Freuden und 
Ehren aufnahme, und dieſer wilde Herbſtesſturm mag 
vielleicht unſere Seefahrt noch lange hinaus ſtellen. Nur 
das meine ich: ſchieden wir jetzt und auf dieſe Weiſe, 
dem wilden Manne bräche das Herz.“ 

„Wo mein hoher Herr verweilt, da verweile auch 
ich freudig in ſeinem Schutz,“ entgegnete Gabriele, und 
fühlte die Größe ihres Helden wieder einmal recht ent— 
züͤckend durch ihr Herz leuchten. 


Sintram. 
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Funfzehntes Kapitel. 


So eben hatte die edle Frau mit eignen zarten Hän— 
den ihren Ritter entwaffnet, — nur im Felde durften 
nach ihrem Gebot ſich Knappen oder Reiſige mit Mont— 
faucon's Rüſtung abgeben, — und nun hing ſie ihm 
den himmelblauen, goldbeſäumten Saͤmmetmantel um, 
als die Thür ſich leiſe öffnete, und Sintram demüthig 
grüßend in das Gemach trat. 

Zu Anfang winkte ihm Gabriele freundlich entgegen, 
wie ſie es in der Art hatte, aber plötzlich erbleichend | 
wandte ſie ſich ab und ſagte: „Um Gott, Sintram, wie 
ſeht Ihr aus? Und wie hat Euch eine einzige Nacht 
ſo gar entſetzlich verwandeln können?“ 

Sintram blieb ganz angedonnert ſtehen, und wußte 
ſelbſt nicht recht, was ihm eigentlich widerfahren ſei. 

Da nahm ihn Folko bei der Hand, führte ihn gegen 
einen ſpiegelblanken Schild, und ſagte ſehr ernſthaft: 
„Schaut einmal hinein, mein junger Rittersmann!“ | 

Entſetzt fuhr Sintram auf das erſte Anſchauen zus | 
rück. Es war ihm, als ſehe Kleinmeiſter mit der Einen, 
ſchief empor ſtarrenden Feder ſeines wunderlichen Haupt— 
ſchmuckes heraus; aber endlich ward es ihm klar, das 
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Spiegelbild ſei ganz allein er ſelbſt und Niemand anders, 
und nur der wilde Dolchſchnitt in ſeine Locken habe ihm 
ein ſo entfremdendes und, wie er ſich es nicht läugnen 
konnte, geſpenſterhaftes Anſehen gegeben. 

Wer hat Guc das gethan?“ fragte Folko, noch 
immer ſtreng und ernſt. „Und welch Entſetzen hat 
Euer zerzauſtes und zerriſſenes Haar ſo himmelan ge— 
trieben?“ 

Sintram wußte nichts zu antworten. Ihm war, als 
ſtehe er vor Gericht, und es ſei an dem, daß man ihn 
der Ritterwürde entſetzen wolle. 

Plötzlich wieder zog ihn Folko von dem Schilde fort 
und führte ihn gegen das klirrende Fenſter, und fragte: 
„wo kommt dieſes Unwetter her?“ 

Abermals ſchwieg Sintram. Seine Glieder began— 
nen gegen einander 8 fliegen, und Gabriele flüſterte 
bleich und zitternd: „O Folko, mein Held, was iſt ge— 
ſchehen? O ſage mir's, ſind wir denn eingekehrt in eine 
Zauberburg?“ 

„Unſer heimathlicher Norden,“ erwiederte Folko feier— 
lich, „iſt reich an mancher geheimen Kunſt. Man darf 
deshalb nicht gleich die Leute Zauberer nennen; aber 
der junge Menſch dort hat Urſache, ſich genau zu hüten; 
wen das Böſe nur einmal bei einem Haare gefaßt hat —“ 

Sintram hörte nichts mehr. Er taumelte ächzend 
aus dem Gemach. ö 


— 100 — 


Draußen kam ihm der alte Rolf entgegen, noch ganz 
erſtarrt vom Schloſſenwetter und Sturmgeheul dieſer 
Nacht. Der, nur froh, ſeinen jungen Herrn wieder zu 
haben, ließ deſſen verſtörtes Ausſehen unbemerkt; aber 
indem er ihn zur Lagerſtatt geleitete, ſprach er doch: 
„Hexen und Wettermacher müſſen am Meeresſtrand ihr 


Weſen getrieben haben. Ich weiß dergleichen ungeftüme 


Luftverwandlung geht ohne teufliſche Künſte nicht zu.“ 


Sintram ward ohnmächtig, und nur mühſam ſtellte 
ihn Rolf ſo weit her, daß er zur Mittagsſtunde in der 
großen Halle zu erſcheinen vermochte. Aber bevor er 
noch da hinab ſchritt, ließ er einen Schild herbei 
bringen, ſpiegelte ſich wieder, und ſchnitt im bangen 
Grauen den Reſt ſeines langen, ſchwarzen Haupthaares 
mit dem Dolche herunter, daß er beinahe anzuſehen war, 
wie ein Mönch, und ſo ging er zu den andern, die 
ſchon bei Tiſche ſaßen, hinein. 


Alle blickten ihn ſtaunend an, jedoch ganz verwildert 
fuhr der alte Biörn empor: „Willſt Du mir auch etwa 
ins Kloſter gehen, wie die ſchöne Frau Mutter?“ 


Ein gebietender Wink des Freiherrn von Montfaucon 
zugelte den fürdern Ausbruch, und wie begütigend ſetzte 
Biörn mit gezwungenem Lächeln hinzu: „Ich meine nur, 
ob es ihm etwa gegangen iſt, gleich dem Abſalon, und 
er ſich aus den Hauptſchlingen löſen mußte durch den 
Verluſt ſeiner Locken.“ 
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„Ihr ſollt nicht ſcherzen mit heiligen Dingen,“ 
wiederholte der ſtreng gewordene Freiherr, und Alles 
ſchwieg, und gleich nach aufgehobener Tafel ſchritten 
Folko und Gabriele ſittig ernſten Grußes in ihre Ge— 
mächer hinauf. 


Sechszehntes Kapitel. 


Das Leben auf der Burg behielt von da an eine 
ganz andere Geſtalt. Meiſt immer waren die beiden 
freundlich erhabenen Weſen, Folko und Gabriele, in 
ihren Kammern, und wenn ſie erſchienen, geſchah es in 
ſtiller Würde und im ſchweigſamen Ernſt, und Biden 
und Sintram ſtanden mit ſcheuer Demuth vor ihnen. 
Dennoch konnte der Burgherr den Gedanken nicht er— 
tragen, daß ſeine Gäſte zu eines andern Ritters Heerd 
zögen. Als Folko einmal davon ſprach, trat etwas wie 
eine Thrane in des wilden Mannes Auge. Er ſenkte 
ſein Haupt und ſagte leiſe: „Wie Ihr wollt. Aber ich 
glaube, ich fliege Tags darauf den Felſen hinab.“ 

So blieb man alſo beiſammen, denn immer un— 
bändiger tobte Sturm und Meer, daß an keine Schiff— 
fahrt zu denken war, und ſich die älteſten Greiſe keines 
ſolchen Herbſtes in Norwegen zu erinnern wußten. Die 
Geiſtlichen ſchlugen alle Bücher mit Runenſchrift nach, 
die Skalden blickten auf ihre Sagen und Lieder, und 
fanden dergleichen nicht. | 

Biden und Sintram trotzten dem Unwetter. Die 
wenigen Stunden, wo Folko und Gabriele ſich zeigten, 
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waren auch Vater und Sohn in der Burg, wie ehrer— 
bietig aufwartend; die übrige Zeit des Tages, oft ganze 
Nächte hindurch, toſeten fie in den Wäldern und Fels— 
thälern und hielten Bärenjagd. 


Folko bot derweile jegliche Anmuth ſeines Geiſtes, 
jegliche Zier ſeiner edlen Sitte auf, um Gabrielen ver— 
geſſen zu machen, daß ſie in dieſer wilden Burg wohne, 
und daß der ſtarke norwegiſche Winter bereits herauf 
ſteige, um ſie hier für ganze Monden einzueiſen. Bald 
erzählte "er blühende Märchen, bald ſpielte er fröhliche 
Weiſen, und bat Gabrielen, mit ihren Frauen einen 
Reihen dazu aufzuführen; dann wieder, ſeine Laute an 
eines der Fräulein abgebend, miſchte er ſich ſelbſt in den 
Tanz, und wußte dabei der Herrin auf eine immer neue 
Art ſeine Huldigung zu bezeigen; dann veranſtaltete er 
in den geräumigen Schloſſeshallen Uebungskämpfe zwi— 
ſchen ſeinen Gewaffneten, und Gabriele hatte dem Sie— 
ger irgend ein zierliches Kleinod zu reichen; oft auch 
begab er ſich in die Kreiſe der Fechtenden, aber ſo, daß 
er ihren Angriffen nur vertheidigend begegnete und Nie— 
manden um den Preis brachte. Die Norweger, die als 
Zuſchauer umherſtanden, pflegten ihn dem Halbgott 
Baldur aus ihrer alten Sagenwelt zu vergleichen, wie 
er die Geſchoſſe der übrigen Aſen auf ſich richten laſſe: 
zum Spiel; ſeiner inwohnenden Unverwundbarkeit und 
Herrlichkeit bewußt. 
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Nach einer ſolchen Kampfesübung trat einmal der 
alte Rolf gegen ihn heran, winkte ihn mit freundlicher 
Demuth bei Seite, und ſagte leiſe: „Sie nennen Euch 
den ſchönen hochgewaltigen Baldur, und ſie haben Recht. 
Aber auch der ſchöne, hochgewaltige Baldur erlag. 
Nehmt Euch in Acht.“ 


Folko ſah ihn ſtaunend an. 


„Nicht,“ fuhr der Alte fort, „daß ich von irgend 
einer Nachſtellung wüßte, oder dergleichen auch nur 
entfernt ahnen könnte. Gott behuͤte einen Normann 
vor ſolcher Furcht. Aber wie Ihr jo gar glänzend 
und hochherrlich vor mir ſtehet, dringt die Vergäng— 
lichkeit alles Irdiſchen übergewaltig in meinen Sinn, 
und ich kann nicht anders, als zu Euch ſprechen: hütet 
Euch, ach hütet Euch, edler Freiherr! Auch die ſchönſte 
Herrlichkeit geht zu Ende.“ 


„Das ſind fromme, gute Gedanken,“ entgegnete 
Folko freundlich, „und ich will ſie in einem feinen 
Herzen bewahren, mein treuer Altvater.“ 


Ueberhaupt war der fromme Rolf oftmal um Folko 
und Gabrielen, und hielt ordentlich ein Band zwifchen | 
den zwei ſo gar verſchiedenen Haushaltungen der Veſte. 
Denn wie hätte er je von ſeinem Sintram laſſen kön— 
nen! Nur in die wilden Jagdfahrten, durch das wüſte 
Sturm- und Regenwetter hin vermochte er ihm nicht 
mehr zu folgen. 
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Da war zuletzt der klare Winter herauf geſtiegen 
in ſeiner vollen Majeſtät. Ohnehin blieb nun die Heim— 
fahrt nach der Normandie verwehrt, und das zaube— 
riſche Unwetter ſchwieg. Hell glänzten in ihrem über— 
reiften Feierkleide die weißen Ebenen und Berge, und 
Folko pflegte bisweilen, Schlittſchuhe an den Füßen, 
ſeine Herrin windesſchnell auf einem leichten Schlitten 
über die kryſtallfunkelnden, feſtgefrorenen Seeen und 
Ströme dahin zu flügeln. 

Von der andern Seite nahm die Baͤrenjagd des 
Burgherrn und ſeines Sohnes ihren deſto kühnern, bei— 
nah ſogar fröhlichen Gang. 

Um dieſe Zeit, — Weihnachten nahte ſchon her— 
an, und Sintram ſuchte die Furcht vor ſeinen bevor— 
ſtehenden Träumen im wildeſten Waidwerk zu uͤber— 
täuben, — um dieſe Zeit ſtanden Folko und Gabriele 
mitſammen auf einem der Burg-Altane. Jetzt eben 
war es ein milder Abend; die Schneegegend leuchtete 
anmuthig in der Spatſonne glührothem Flimmern; von 
unten herauf ſangen aus der Schmiedehalle einige Man— 


nen bei ihrem ſchönen Werke Lieder aus der uralten 


Heldenzeit. Endlich aber ſchwieg der Sang, der Ham⸗ 
merſchlag raſtete, und ohne daß man die Theilnehmer 
ſehen oder an der Stimme erkennen mochte, hub fol— 
gendes Geſpräch ſich an: 

„Wer iſt der kühnſte Recke unter all denen, die aus 
unſerm hohen Vaterlande ihren Stamm herleiten?“ 
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Das iſt Folko von Montfaucon.“ 

„Gut geantwortet; aber ſage mir: giebt es denn 
nicht irgend etwas, vor deſſen . auch der große 
Freiherr ſich abwendet?“ 

„Freilich giebt es ſo etwas. Und wir, die wir in 
Norweg daheim geblieben ſind, wir treiben's ganz fröh— 
lich und leicht.“ 


„Das wäre?“ 


„Die Baͤrenjagd im Winter, eisſtarrende Abgründe 


hinunter, uͤber endloſe Schneefelder fort.“ 

„Wohl ſagſt Du recht, mein Geſell. Wer unſere 
Schneeſchuhe nicht an die Füße zu ſpannen weiß, nicht 
ſich zu wenden drauf, im Augenblick rechts und links, 
der mag wohl ſonſten ein hochgewaltiger Ritter ſein, 
aber in unſern Bergen, auf unſern Jagden, da hält er 
beſſer ſich fern und bleibt bei der niedlichen Frau in 
den Gemächern.“ 


Man hörte die Sprechenden vergnügt zuſammen 
lachen, und wie ſie dann ihr mächtiges Schmiedewerk 
wieder begannen. 


Folko blieb lange nachdenklich ſtehen. Es funkelte 
noch etwas Anderes, als das Spätroth, auf ſeinen 
Wangen. Auch Gabriele ſann im tiefen Schweigen 
einem unbekannten Etwas nach. Endlich ermannte ſie 
ſich, umfaßte ihren Liebling und ſagte: „Nicht wahr, 


morgen ziehſt Du auf die Baͤrenjagd hinaus, und 
bringſt Deiner Dame den Preis des Waidwerkes 
heim?“ 

Fröhlich bejahend neigte ſich der Ritter, und der 
übrige Abend verging unter Tanz und Saitenſpiel. 


Siebenzehntes Kapitel. 10 


„Seht, edler Herr, —“ ſprach am naͤchſten Morgen 
Sintram auf Folko's Begehr, mit auszuziehen, „unſere 
Schneeſchuhe, welche wir Skier nennen, flügeln wohl 
den Lauf, daß er faſt windesraſch bergunter geht, auch 
ſchneller bergan, als uns irgend wer zu folgen vermag, 
und auf der Ebene holt kein Roß uns ein, aber nur 
dem geübten Meiſter dienen ſie zum Heil. Es iſt als 
ſei ein Koboldsgeiſt in ſie gebannt, furchtbar verderblich 
dem Fremden, welcher ſie nicht von Kindheit an zu 
brauchen gelernt hat.“ 

Etwas ſtolz entgegnete Folko: „Iſt es denn etwa 
das erſte Mal, daß ich in Euren Bergen bin? Ich 
habe dies Spiel ſchon vor Jahren getrieben, und Gott 
Lob, jede ritterliche Uebung befreundet ſich leicht mit 
mir.“ 


Sintram wagte nichts mehr einzuwenden, noch weni— 
ger der alte Biörn. Auch fühlten ſich Beide beruhigter, 
als ſie ſahen, mit welcher Gewandtheit und Sicherheit 
ſich Folko die Skier an die Füße fchnallte, ohne zu 
erlauben, daß ihm Jemand dabei helfe. Der Zug ging 
bergan, einem ſchon lange umſonſt bedrohten, blut— 
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gierigen Bären nach. Bald war man genöthigt, ſich 
zu trennen, und Sintram bot ſich dem Freiherrn zum 
Waidgeſellen an. Dieſer, gerührt von des Jünglings 
tiefer Demuth und Ergebung, vergaß Alles, was ihm 
in der letztern Zeit unheimlich an der bleichen, verwor— 
renen Geſtalt vorgekommen war, und ſprach ein ſehr 
freundliches Ja. 

Als man nun höher und immer höher hinauf klomm 
in die weißen Gebirge, und von manchem ſchwindligen 
Gipfel die tiefer liegenden Höhen und Klippen über— 
ſchaute, wie ein plötzlich im wildeſten Sturme verſteintes 
oder vielmehr vereiſetes Meer, hob ſich immer freier und 
fröhlicher des edlen Montfaucon ſtarke Bruſt. Er ſang 
Krieges- und Liebeslieder in die ſcharf blaue Luft hin— 
ein, Lieder aus ſeinem fränkiſchen Heimathlande, das 
Echo hallte fie in den vielverſchlungenen Klüften wie 
ſtaunend zurück. Dabei klomm er bergan und glitt 
bergnieder in fröhlichem Spiel, brauchte kräftig und 
ſicher den ſtützenden Stab, und ſchwenkte ſich rechts und 
wieder links, wie es ihm ein fröhliches Behagen eingab, 
ſo daß Sintram ſeine frühere Beſorgniß in bewundern— 
des Staunen umwandelte, und die Jäger, welche den 
Freiherrn noch im Auge behalten hatten, in lauten Jubel 
ausbrachen, der ganzen Reihe weiter und weiter die neue 
Herrlichkeit ihres Gaſtes verkündend. 

Das Glück, welches den edlen Folko bei ſeinen 
Waffenthaten faſt immer begleitete, ſchien ihn auch hier 
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nicht verlaſſen zu wollen. Er und Sintram fanden nach 
kurzem Suchen die ſichere Spur des Raubthiers, und 
folgten ihr mit freudig klopfendem Herzen ſo ſturmes— 
ſchnell, daß wohl ſelbſt ein geflügelter Feind ihrer Ver— 
folgung nicht hätte entkommen mögen. Aber der, wel— 
chen ſie ſuchten, dachte an keine Flucht. Mürriſch lag 
er in der Höhle eines beinahe ſteilrechten Hanges, dem 
Gipfel nahe, und zürnte über den Jagdlärm, und harrte 
nur in ſeinem trägen Grimm, daß ein Witderſacher ſich 
genug heran wage, um ihn blutig zu faſſen. Jetzt waren 
Folko und Sintram nahe beim Felſen, die Andern weit 
durch die vielverſchlungene Oede zerſtreut. Die Spur 
zeigte nach oben, und beide Jagdgeſellen klommen hinan, 
auf verſchiedenen Seiten, damit ihre Beute ihnen um 
ſo minder fehlen könne. Folko ſtand zuerſt auf dem 
einſamen Gipfel, und ſpaͤhte umher. Eine weite, un— 
abſehbare Schneegegend dehnte ſich ſpurlos vor ihm aus, 
am fernſten Ende in die bereits abendlich dämmernden 
Wolken verſchwimmend. Schon glaubte er, von ſeines 
furchtbaren Wildes Faͤhrte abgekommen zu ſein. 

Da brüllte es neben ihm aus der Felſenſchluft, und 
ſchwarz und unbehülflich hob ſich der Bär über den 
Schnee hervor, und ſtellte ſich aufrecht, und ſchritt fun— 
kelnden Auges gegen den Freiherrn an. Sintram ar— 
beitete indeſſen, im Kampfe mit immer herabgleitenden 
Schneemaſſen, vergebens, die Höhe zu erklimmen. 

Froh eines lange nicht verſuchten, faſt ihm ganz 
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neu gewordenen Krieges, füllte Herr Folko von Mont— 
faucon ſeinen Jagdſpeer, und wartete den Angriff des 
Unthiers ab. Ganz nahe ließ er es an ſich heran kom— 
men, ſo daß es ſchon mit den grimmigen Tatzen nach 
ihm langte; da that er ſeinen Stoß, und das Lanzen— 
eiſen fuhr tief in des Bären Bruſt. Aber noch immer 
vorwärts drängte heulend und brüllend der gräßliche 
Feind, nur die Querſtange des Speers hielt ihn auf, 
und tief mußte ſich der Ritter in den Boden einſtem— 
men, um dem zornigen Anpreſſen zu widerſtehen, immer 
dicht vor ſich das abſcheuliche, blutlechzende Thiergeſicht, 
das heiſere Gebrüll, halb in Todesangſt, halb in Mord— 
luſt ausgeſtoßen, dicht an ſeinen Ohren. 

Endlich ward des Bären wüthige Kraft immer 
ſchwächer, und reichlich ſtrömte das ſchwarze Blut über 
den Schnee. Er wankte; ein kräftiger Stoß warf ihn 
rückwärts, daß er ſtumm geworden über den Klippen— 
hang hinunter ſtürzte. Im ſelben Augenblicke ſtand 
Sintram neben dem Freiherrn von Montfaucon. 

Athem ſchöpfend ſagte Folko: „ſo hab' ich denn 
noch nicht den Preis der Jagd in meinen Händen. Und 
haben muß ich ihn, ſo gewiß mir es gelang, ihn zu 
gewinnen. Nur da, der Schneeſchuh an meinem rechten 
Fuße ſcheint mir beſchädigt. Meinſt Du, Sintram, daß 
er noch hält, um über den Abhang hin zu gleiten?“ 

„Laßt lieber mich hinab,“ ſagte Sintram. „Ich hole 
Euch des Bären Haupt und Klauen herauf.“ 
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„Aechter Rittersmann,“ entgegnete Folko etwas un— 
willig, „thut kein Ritterſtück halb. Ob mein Schnee— 
ſchuh hier halten wird, frag' ich Dich.“ 

Indem Sintram ſich danach hinbeugte, und im Be— 
griff ſtand, Nein zu ſprechen, ſagte plötzlich Jemand 
dicht neben ihnen: „Ei freilich, Ja! das verſteht ſich 
von ſelbſten.“ Folko meinte, Sintram habe geſprochen, 
und glitt pfeilſchnell hinab, während dieſer ſich ſtaunend 
umſah. Kleinmeiſters verhaßte Geſtalt fiel ihm ins Auge. 

Eben wollte er ihn zürnend anreden, da hörte er 
den furchtbaren Sturz des Freiherrn, und ſchwieg ent— 
ſetzt ſtille. Auch unten im Abgrund blieb es lautlos 
und ſtill. 


„Nun, worauf warteſt Du?“ ſagte Kleinmeiſter nach 


einer Weile. „Er hat den Hals gebrochen. Gehe heim 
nach der Burg, und nimm die ſchöne Helene für Dich.“ 


Sintram ſchauderte. Da hub ſein häßlicher Gefaͤhrt 


an, den Reiz Gabriele's zu preiſen in ſo glühenden, 
zauberiſchen Worten, daß dem Jünglinge das Herz vor 
nie gekannter Sehnſucht ſchwoll. Er dachte des Ge— 
ſtürzten nicht anders, als einer niedergeriſſenen Scheide— 


wand zwiſchen ihm und dem Himmel; er wandte ſich 


nach der Burg. 

Da tönte ein Rufen aus der Kluft herauf: „Mein 
Waidgeſelle, hilf! mein Waidgeſelle, hilf! Ich lebe noch, 
aber ich bin ſehr wund.“ 

Sintram wollte hinab, und rief ſchon dem Freiherrn 


entgegen: „Ich komme!“ Da ſprach Kleinmeiſter: „Dem 
zerbrochenen Herzog Menelaus iſt doch nicht mehr zu 
helfen, und die ſchöne Helene weiß es auch ſchon. Sie 
wartet nur, daß Ritter Paris komme, ſie zu tröſten.“ 
Und mit abſcheulicher Liſt ſchlang er jenes Mährchen ins 
Leben hinein, und ſeine flammenhauchenden Lobpreiſungen 
der ſchönen Frau zwiſchendurch, und ach, der verblendete 
Jüngling gab ihm nach und floh! 
Wohl hörte er noch fern herüber des Freiherrn Ruf: 
„Ritter Sintram, Ritter Sintram, Du, dem ich den hei— 
ligen Orden gab, eile Dich nun, und hilf! Die Bärin 
kommt mit ihren Jungen, und mir iſt der Arm ge— 
lähmt! Ritter Sintram! Ritter Sintram! Eile Dich 
und hilf!“ 
Das Rufen verhallte vor der ſtürmigen Eile, in wel— 
cher die Zwei auf ihren Schneeſchuhen dahin fuhren, 
und vor den böſen Worten Kleinmeiſters, die den Stolz 
verhöhnten, womit noch jüngſt der Herzog Menelaus 
dem armen Sintram begegnet ſei. Endlich rief er aus: 
„Glück zu, Frau Bärin! Glück zu, ihr jungen Bären— 
knaben! Run haltet ihr ein köſtliches Mahl! Nun 
ſpeiſet ihr den Schrecken der Heidenſchaft, den, um 
welchen die Mohrenbräute weinen, den großen Freiherrn 
von Montfaucon. Nun wirft Du nicht mehr, o Du 
mein zierlicher Herr Ritter, nun wirſt Du nicht mehr 
vor den Schaaren rufen: Montjoh, heiliger Dionys?“ 


Aber kaum war dieſer geweihte Name aus Klein— 
Sintram. 8 


SA 


meiſters Munde gekommen, als er ſchon ein ängſtliches 
Geheul erhob, ſich verzerrt hin und her ringelte, und 
endlich im jetzt beginnenden Schneegeſtöber winſelnd und 
händeringend davon flog. 

Sintram ſtieß ſeinen Stab gegen die Erde und 
ſtand. Wie ſah ihn das weite Schneefeld, die fern 
herüber ragenden Berge und ſchwarzdunkeln Tannen— 
wälder — wie ſah ihn Alles ſo verwundert im ſtarren, 
bedrohlichen Schweigen an! — Er dachte, niederzuſinken 
unter dem Gewichte ſeines Elendes und ſeiner Schuld. 
Das Läuten einer fernen Einſiedlerglocke tönte wehmüthig 
herüber. 

Laut weinte er durch die hereinbrechende Nacht: 
„Meine Mutter! Meine Mutter! Ich hatte ja doch auch 
einmal eine liebe, ſorgliche Mutter, und die ſagte, ich 
wäre ein frommes Kind!“ 

Da wehte es ihn an, wie leiſer Engelstroſt: Mont— 
faucon ſei vielleicht noch nicht geſtorben, und blitzes— 
ſchnell flog er die Bahn zum Felſenhange zurück. 

Angekommen bei der entſetzlichen Stelle, bog er ſich 
ängſtlich ſpähend über die Klippe hinab. Ihm half der 
eben in voller Pracht empor ſteigende Mond. 

Da lehnte Ritter Folko von Montfaucon blutig und 
bleich, halb knieend, gegen die Felswand, ſein rechter 
Arm hing zerſchmettert und ohnmächtig herab; man ſah 
wohl, er hatte ſein tapferes Schwert nicht aus der 
Scheide bringen können. Und dennoch hielt er mit 
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ſtolzen Heldenblicken, mit trotzig dräuendem Anſtand die 
Bärin und ihre Jungen fern, daß ſie nur zornig brum— 
mend um ihn herum ſchlichen: zwar jeden Augenblick 
zum wüthenden Anfall bereit und doch wieder jeden 
Augenblick zurückſchreckend vor der auch noch in Wehr- 
loſigkeit herrlichen Siegergeſtalt. 

„O welch ein Held hätte hier untergehen können!“ 
ſeufzte Sintram; „und ach, durch weſſen Schuld!“ 
Im Augenblick aber auch flog ſein Wurfſpeer gemeſſe— 
nen Schwunges hinab, und die Bärin röchelte ver— 
ſcheidend in ihrem Blute, heulend flohen die Jungen 
davon. 

Der Freiherr blickte ſtaunend empor. Sein An— 
geſicht glänzte wie verklärt im Schimmer des Mondes, 
ernſt und ſtreng und freundlich, einer Engelserſcheinung 
gleich. „Komm herunter!“ winkte er, und Sintram 
glitt voll eiliger Sorgfalt bergab. Er wollte ſich mit 
dem Verwundeten beſchäftigen, aber der ſprach: „erſt 
nimm des Bären Haupt und Klauen ab, den ich erſchlug. 
Ich habe meiner ſchönen Gabriele den Preis des Jagens 
verheißen. Dann komm zu mir und verbinde mich. 
Mein rechter Arm iſt gebrochen.“ 

Sintram that nach des Freiherrn Gebot. Als nun 
die Siegespfänder genommen waren, der zerſchmetterte 
Arm geſchient, gebot Folko dem Jünglinge, ihn nach der 
Burg zu führen. 

„Ach Gott, wenn ich Euch nur ins Auge blicken 
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durfte,“ ſprach Sintram leiſe; „oder wenn ich nur über— 
haupt wüßte, wie ich Euch nahe kommen ſoll!“ 

„Du wareſt freilich auf recht ſehr böſen Wegen,“ 
entgegnete Montfaucon ernſt, „aber was gelten wir Men⸗ 
ſchen denn allzumal vor Gott, hülfe die Reue nicht! 
Immer ja biſt Du es, der mir mein Leben errettet, und 
ſomit mache Dich getroſten Muthes auf.“ 

Der Jüngling faßte den Freiherrn ſanft und kräftig 
unter den linken Arm, und Beide ſchritten im Mondlicht 
ſchweigend ihres Weges fürder.“ 


Achtzehntes Kapitel. 


Von der Burg ſchollen ihnen Klagelaute entgegen, 
die Kapelle war feierlich erleuchtet; d'rin knieete betend 
Gabriele, jammernd um Ritter Montfaucon's Tod. 

Aber wie ſchnell war Alles umgewandelt, als nun 
der edle Freiherr, zwar bleich und blutig, aber doch 
aller Lebensgefahr entwunden, lächelnd am Eingange 
des frommen Gebäudes ſtand, und mit leiſer, anmuthi— 
ger Stimme ſagte: „Beſinne Dich, Gabriele, und er— 
ſchrick nicht vor mir, denn bei meines Stammes Ehre: 
Dein Ritter lebt.“ 

O, wie beſeligt funkelten Gabriele's himmliſche 
Augen ihrem Helden entgegen, und wandten ſich dann 
gleich wieder dem Himmel zu, noch immer ſtrömend, 
aber von den Segensbächen der dankenden Freude! Mit 
der Hülfe zweier Edelknaben ſenkte ſich Folko neben ſie 
auf das Knie, und beide feierten ihr Glück im ſtillen 
Gebet. 

Als man nun aus der Kapelle ſchritt, der wunde 
Ritter von ſeiner ſchönen Herrin ſorgſam geführt, ſtand 
draußen im Dunkel Sintram, finſter wie die Nacht, 
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und ſcheu wie ihr Geflügel. Doch trat er bebend vor 
in den Lichtſchein der Fackeln, legte des Bären Haupt 
und Klauen vor Gabriele's Füße nieder, und ſagte: 
„Dies hat der große Freiherr von Montfaucon für ſeine 
Dame erobert, als den Preis der heutigen Jagd.“ — 
Die Normänner brachen in ſtaunenden Jubelruf aus 
über den fremden Helden, der gleich auf der erſten 
Waidfahrt das herrlichſte und furchtbarſte aller räu— 
beriſchen Unthiere aus ihren Bergen gefällt hatte. Da 
ſah Folko lächelnd im Kreiſe herum, und ſagte: „Es 
müſſen's mir nun aber auch Einige von Euch nicht 
belachen, wenn ich vor der Hand in den Gemächern 
verweile bei der niedlichen Frau.“ — Die aber geſtern 
in der Schmiedehalle geſprochen hatten, traten vor, 
neigten ſich tief und erwiederten: „Herr, wer konnte 
denn wiſſen, daß es in der ganzen Welt keine Ritter— 
übung giebt, welcher Du nicht vor allen andern Men— 
ſchen gewaltig ſeiſt! —“ „Dem Zögling des alten 
Herrn Hugh ließ ſich ſchon etwas zutrauen,“ entgegnete 
Folko freundlich. „Aber nun, ihr wackern Nordlands— 
helden, lobt mir auch meinen Retter, der mich vor den 
Krallen der Bärin ſchützte, als ich wund vom Sturze 
gegen die Felswand lehnte.“ 

Er zeigte auf Sintram, und der allgemeine Jubel— 
ruf erneute ſich, und der alte Rolf ſenkte ſein Haupt, 
Freudenthränen an den Wimpern, über ſeines Pflege— 
kindes Hand. 
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Aber Sintram wich ſchaudernd zurück. „Wüßtet 
Ihr,“ ſprach er, „wen Ihr vor Euch habt, alle Eure 
Lanzen flögen gegen meine Bruſt, und das möchte mir 
vielleicht auch das Beſte fein. Doch ich ſchone die Ehre 
meines Vaters und meines Stammes, und beichte für 
dies Mal nicht. Nur ſo viel, edle Nordlandsrecken, 
müßt Ihr wiſſen — “ 

„Jüngling,“ unterbrach ihn Folko mit einem ſtra— 
fenden Blick, „ſchon wieder ſo grimmig und verworren? 
Ich begehre, daß Du von Deinen weſenloſen Träumen 
ſchweigſt.“ 

Sintram that vorerſt nach des Freiherrn Gebot, aber 
kaum, daß dieſer lächelnd gegen die Burgtreppe hinauf 
zu ſchreiten begann, jo rief er: „O nein, Du edler, 
wunder Held, noch halte an! Ich will Dir dienen in 
Allem, was Dein Herz begehrt; hierin Dir dienen kann 
ich nicht. Ihr edlen Nordlandsrecken, ja ſo viel ſollt 
und müßt Ihr wiſſen: Ich bin es nicht mehr werth, 
unter einem Dache zu haufen mit dem großen Folko 
von Montfaucon und mit ſeiner engelreinen Hausfrau 
Gabriele. Und Ihr, mein alternder Vater, habt gute 
Nacht, und ſehnt Euch weiter nicht nach mir. In der 
Steinburg auf dem Mondfelſen gedenk' ich zu hauſen, 
bis es auf irgend eine Art wieder anders wird. 

Es war etwas in ſeinen Reden, welchem ſich Nie— 
mand entgegen zu ſetzen wagte, ſelbſt Folko nicht. Der 
wilde Biörn neigte demüthig fein Haupt und ſagte: 
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„Thue nur immerhin nach Deinem Gefallen, mein armer 
Sohn, denn ich fürchte, Du haſt ſehr Recht.“ 

Da ſchritt Sintram feierlich und ſchweigend durch 
das Burgthor davon, der fromme Rolf ihm nach. Ga— 
briele führte den ermatteten Freiherrn nach feinen Kam— 
mern hinauf. f 


Neunzehntes Kapitel. 


Es war eine trübe Wanderung, welche der Jüngling 
und ſein alter Pfleger nach dem Mondfelſen hielten, 
durch die wild verſchlungenen, mit Eis und Schnee be— 
legten Thalgruͤnde hin. Rolf ſang bisweilen Strophen 
aus geiſtlichen Liedern, wo dem reuigen Sünder Troſt 
und Frieden verheißen wird, und Sintram blickte ihn 
dafür mit dankbarer Wehmuth an. Sonſt ſprach Keiner 
von ihnen ein Wort. 

Endlich — es ging ſchon gegen die Morgendäm— 
merung — brach Sintram das leiſe Schweigen, indem 
er ſagte: „wer ſind denn die Beiden, die dort am ge— 
frornen Waldbache ſitzen? Ein großer und ein kleiner 
Mann. Die hat wohl auch ihr eignes wildes Herz ver— 
trieben in die Wüſte hinaus. Rolf, kennſt Du ſie? Mir 
wird ſo grauſig vor ihnen.“ 

„Herr,“ entgegnete der Alte, „Euch irrt Euer ver— 
ſtörter Sinn. Da ſteht ein hoher Tannenſchoß und ein 
kleines, verwittertes Eichenbüſchlein, halb beſchneit, To 
daß es davon etwas wunderlich ausſieht. Männer ſitzen 
dorten nicht.“ 


1 


„Rolf, ſieh doch hin! Sieh doch einmal recht ſcharf 
hin. Sie regen ſich ja; ſie flüſtern mitſammen.“ 

„Herr, der Morgenwind bewegt die Zweige, und 
rauſcht in den Nadeln und in den gelben Blätterleichen, 
und kräuſelt den Schnee.“ 

„Rolf, nun kommen ſie Beide auf uns zu, nun ſtehen 
ſie ſchon vor uns ganz dicht.“ 

„Herr, wir ſind es, die ihnen im Wandern näher 
kamen, und der niedergehende Mond wirft die Schatten 
jo rieſig weit über das Thal.“ 

„Guten Abend,“ ſagte eine hohle Stimme, und Sin— 
tram erkannte den wahnſinnigen Pilger, neben welchem 
der bösartige Kleinmeiſter ſtand, abſcheuljcher ausſehend, 
als je. — „Ihr hattet Recht, Herr Ritter!“ flüſterte 
Rolf, wich hinter Sintram zurück und ſchlug das Zei— 
chen des Kreuzes über Bruſt und Haupt. 

Der verwilderte Jüngling aber ſchritt gegen die zwei 
Geſtalten an und ſagte: „Ihr habt immer eine wunder— 
liche Luſt bezeigt, meine Gefaͤhrten zu ſein. Was denkt 
Ihr dabei? Und wollt Ihr nun mit auf die Steinburg? 
Da will ich Dich, armer bleicher Pilgersmann, pflegen, 
und Dich, entſetzlicher Meiſter, Dich boshafteſten der 
Zwerge, will ich noch um einen Kopf kürzer machen, 
zum Lohn für den geſtrigen Tag.“ 

„Das wäre!“ lachte Kleinmeiſter. „Und dächteſt wohl, 
Du hätteſt ſo der ganzen Welt einen großen Dienſt ge— 
than? Doch freilich, wer weiß! Etwas möchte ſchon 
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immer damit gewonnen ſein! Nur, armer Burſche, Du 
vermagſt es eben nicht.“ 

Der Pilger aber neigte indeſſen ſein bleiches Haupt 
nachdenklich hin und her, ſprechend: „ich glaube wirk— 
lich, Du hätteſt mich gern, und ich käme auch gern, aber 
ich darf: noch nicht. Gedulde Dich derweile; kommen 
ſiehſt Du mich noch ganz gewiß, aber ſpät, und erſt 
müſſen wir noch einmal zuſammen Deinen Vater be— 
ſuchen, und damit lernſt Du mich auch bei Namen ken— 
nen, armer Freund.“ 

„Daß Du mir keinen Querſtrich wieder machſt!“ 
drohte Kleinmeiſter zu dem Pilger hinauf; aber dieſer 
zeigte mit ſeiner langen, dürren Hand gegen die bereits 
heraufſteigende Sonne und ſprach: „hindre einmal die 
und mich, wenn Du kannſt!“ 

Da fielen die erſten Frühlichter über den Schnee, 
und Kleinmeiſter lief ſcheltend einen Klippenhang hin— 
unter, der Pilger aber ſchritt in den verklärenden Strah— 
len ruhig und mit großer Feierlichkeit den Weg zu einer 
nahen Bergveſte hinauf. Nicht lange, ſo hörte man das 
Todtengeläut aus deren Kapelle. 

„Um Gott,“ flüſterte der fromme Rolf ſeinem Rit— 
ter zu, „um Gott, Herr Sintram, was habt Ihr für 
Gefährten? Der Eine kann des lieben Gottes ſchöne, 
Sonne nicht leiden, der Andre tritt kaum in jene Be— 
hauſung ein, ſo klagt ihm die Todeskunde auf dem Fuße 
nach. Möchte er wohl gar ein Mörder ſein?“ 
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„Das glaub' ich nicht,“ ſprach Sintram. Er ſcheint 
mir der Beſſere von den Beiden. Nur daß er nicht zu 
mir kommen will, iſt doch ein wunderlicher Eigenſinn. 
Nicht wahr, ich lud ihn freundlich ein? Ich glaube, er 
ſingt gut, und da ſollte er mir ein Schlafliedchen ſingen. 
Seit Mutter im Kloſter wohnt, ſingt mir ja Niemand 
Wiegenlieder mehr.“ 

Vor dieſer linden Erinnerung fingen ihm ſeine Augen 
zu thauen an. Er wußte aber ſelbſt nicht, was er übri— 
gens geſprochen hatte, denn er war ganz wild und ver— 
worren im Geiſt. 

Sie kamen gegen den Mondfelſen, ſie klommen zur 
Steinburg hinauf. Der Vogt, ein alter, finſterer Mann, 
dem jungen Ritter gerade um deſſen Trübheit und düſter 
wildes Thun beſonders ergeben, eilte, die Zugbrücke zu 
ſenken. Schweigend begrüßte man ſich, ſchweigend trat 
Sintram ein, und die freudloſen Thore fielen krachend 
hinter dem künftigen Einſiedler zu. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Ja wohl, ein Einſiedler, oder doch wenig Geſelligeres, 
war nun bald aus dem armen Sintram geworden! 
Denn gegen das herannahende heilige Weihnachtsfeſt kam 
ſein furchtbarer Traum über ihn, und faßte ihn dies 
Mal ſo entſetzlich, daß alle Reiſigen und Diener ſchreiend 
aus der Veſte liefen, und ſich auch nicht dahin zurück— 
wagten. Es blieb Niemand bei ihm, als ſein Rolf und 
der alte Vogt. 

Freilich ward Sintram wieder ruhig, aber er ging 
nun ſo ſtill und bleich umher, daß er für einen wan— 
delnden Todten hätte gelten können. Keine Tröſtung 
des frommen Rolf, kein gottesfürchtig freundliches Lied 
wollte mehr helfen, und der Vogt mit ſeinem wilden, 
vernarbten Antlitz, ſeinem durch eine ungeheure Hieb— 
wunde ganz kahl gewordenen Haupte, ſeiner ſtörrigen 
Schweigſamkeit, war faſt wie der noch dunklere Schat— 
ten des unglücklichen Ritters anzuſehen. Rolf dachte 
daran, den gottbegabten Kapellan von der Drontheims— 
burg zu berufen, aber wie hätte er ſeinen Herrn mit 
dem finſtern Vogt allein laſſen ſollen, einem Manne, 
der ihm von jeher heimliches Grauſen abgenöthigt hatte. 


F 


Schon lange hielt Biörn den wilden, wunderlichen Krie— 
ger in Dienſten, und ehrte ihn, ſeiner felſenfeſten Treue 
und ſeiner ungeſtümen Tapferkeit halber, ohne daß der 
Ritter oder irgend ſonſt Jemand gewußt hätte, woher 
der Vogt komme und wer er überhaupt eigentlich ſei. 
Ja, die wenigſten Menſchen verſtanden es, ihn bei Na— 
men zu rufen, welches auch um ſo unnöthiger ſchien, 
da er ſich mit Niemanden ins Geſpräch gab. Er war 
nur eben der Vogt auf der Steinburg des Mondfelſens, 
und weiter nichts. 

Rolf befahl ſeine tiefen Herzensſorgen dem lieben 
Gott, vermeinend, der werde fchon "helfen, und der liebe 
Gott half. 

Denn gerade am heiligen Abende vor Weihnachten 
ſchellte die Glocke an der Zugbrücke, und als Rolf über 
die Zinnen blickte, ſtand draußen der Kapellan von 
Drontheim, freilich in wunderlicher Geleitſchaft, denn 
neben ihm zeigte ſich der wahnſinnige Pilger, und die 
Todtengebeine auf deſſen dunklem Mantel blitzten recht 
ſchauerlich im Sterngeflitter herauf; aber des Kapellans 
Nähe durchdrang den alten Rolf allzu freudig, um irgend 
einem Zweifel Raum zu gönnen; „zudem,“ dachte er, 
„wer mit dieſem kommt, der kommt wohl recht!“ und 
ſo ließ er die Beiden mit ehrerbietiger Eilfertigkeit ein, 
und geleitete ſie in die Halle hinauf, wo Sintram unter 
dem Licht einer einzigen flackernden Ampel bleich und 
ſtarrend da ſaß. Rolf mußte den wahnſinnigen Pilger 
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auf der Steige halten und führen, denn er war ganz 
vor Froſt erſtarrt. 

„Ich bring' Euch einen Gruß von Eurer Mutter,“ 
ſagte der eintretende Kapellan, und alsbald zog ein ſuͤßes 
Lächeln über des jungen Ritters Antlitz, und wich deſſen 
Todtenbläſſe vor einem ſanften Roth. — „Ach Gott,“ 
flüſterte er, „lebt denn meine Mutter noch, und will ſie 
denn auch ſogar von mir wiſſen?“ 

„Sie iſt mit hoher, vielgewaltiger Ahnungskraft be— 
gabt,“ entgegnete der Kapellan, „und welche That Ihr 
vollbringen mögt, und welche unterlaſſen: es ſpiegelt 
ſich ihr Alles — bald wachend, bald traͤumend, — in 
vielen wunderſamen Geſichtern untrüglich ab. Jetzt 
weiß ſie auch von Eurem tiefen Leid, und ſie ſendet 
mich, der ich ihres Kloſters Beichtvater bin, hierher, 
Euch zu tröſten, aber auch zugleich, Euch zu warnen, 
denn wie ſie behauptet, und wie auch ich es zu glauben 
geneigt bin, ſtehen Euch noch” viele und ſeltſamlich ſchwere 
Prüfungen bevor.“ 

Sintram neigte ſich mit über die Bruſt gekreuzten 
Armen nach vorwärts und ſagte, anmuthig lächelnd: 
„Mir iſt viel geworden; mehr, als ich in meinen kühn— 
ſten Stunden zu hoffen gewagt hätte, zehntauſend Mal 
mehr, durch meiner Mutter Gruß und Euren Zuſpruch, 
ehrwürdiger Herr, und das Alles nach einem ſo grau— 
ſam tiefen Fall, als ich noch kaum erſt gethan habe. 
Des Herrn Erharmen iſt groß, und ſende er an Buße 
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und Prüfung eine noch fo ſchwere Laſt; ich hoffe, mit 
ſeiner Hülfe will ich es tragen.“ 

Indem ging die Thür auf, und der Vogt trat mit 
einer Fackel herein, vor deren glührothem Schimmer er 
ganz blutfarbig ausſah. Er blickte entſetzt auf den wahn— 
ſinnigen Pilger, der jetzt eben ohnmächtig auf einen 
Seſſel geſunken war, von Rolf unterſtützt und gepflegt; 
dann ſtarrte er verwundert den Kapellan ins Auge, und 
murmelte endlich: „Seltſames Zuſammentreffen! Ich 
glaube, die Stunde zur Beichte und zur Verſöhnung 
iſt da.“ 

„Ich glaube es auch,“ erwiederte der Geiſtliche, wel— 
cher das leiſe Flüſtern vernommen hatte. „Es ſcheint 
fürwahr ein ſtiller, gnadenreicher Tag zu ſein. Der 
Arme dort, wie ich ihn halb erfroren auf dem Wege 
fand, wollte mir durchaus früher beichten, als zum wär— 
menden Heerde folgen; thut, wie er, mein dunkler, feuer— 
beglänzter Kriegsmann, und ſchiebt Euer gutes Vorhaben 
um keine Sekunde auf.“ — Damit ſchritt er mit ſammt 
dem winkenden Vogt aus dem Gemach und ſprach noch 
zurück: „Ritter und Knapp'! Sorgt mir derweile für 
meinen pflegbefohlenen Kranken gut.“ 

Sintram und Rolf thaten nach des Kapellans Be— 
gehr, und als vor ihren Labungen der Pilger endlich die 
Augen wieder öffnete, ſagte der junge Ritter mit freund— 
lichem Lächeln: „ſiehſt Du, nun beſuchſt Du mich ja 
doch. Warum ſchlugſt Du mir es denn ab, als ich 
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Dich vor wenigen Nächten jo inbrünftig darum bat? — 
Ich mag wohl etwas irr und heftig geſprochen haben. 
Wurdeſt Du vielleicht dadurch eingeſchüchtert?“ 

Es zuckte ein plötzlicher Schreck über des Pilgers 
Antlitz, doch ſah er gleich wieder in freundlicher Demuth 
zu Sintram hinauf, ſprechend: „O lieber, lieber Herr, 
ich bin Euch ja ſo unendlich ergeben. Redet nur nicht 
immer von den Dingen, die zwiſchen Euch und mir 
vorgefallen ſein ſollen. Das entſetzt mich jedes Mal ſo 
ſehr. Denn, Herr, entweder bin ich toll und habe das 
Alles vergeſſen, oder Euch iſt der im Walde begegnet, 
der mir vorkommt, wie mein ſehr mächtiger Zwillings— 
bruder — “ 

Sintram legte ihm leiſe die Hand auf den Mund, 
indem er erwiederte: „Rede Du nur nicht mehr daruͤber. 
Ich will von Herzen gern verſtummen.“ Nicht er, nicht 
Rolf wußten genau, was ihnen eigentlich ſo entſetzlich 
bei der Sache vorkomme; aber ſie zitterten Beide. 

Nach einiger Stille hub der Pilgrim an: „Ich will 
Euch lieber ein Lied ſingen, ein mildes, tröſtliches Lied. 
Habt Ihr nicht eine Zither zur Hand?“ 

Rolf holte eine herbei, und der Pilger, auf dem 

Lehnſtuhle halb emporgerichtet, ſang folgende Worte: 


„Wem ſein nahes Ende 
Durch Herz und Glieder ahnend ſchleicht, 
Der wende, 
Der wende Sinn und Hände 
Sintram. 9 
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Zum Gnadenthor 
Vertrau'nd empor, 
So macht's der Herr ihm leicht. 


Seht Ihr's im Oſten funkeln? 
Hört Ihr die Eng'lein fingen 
Durch's junge Morgenroth? 
Ihr war't ſo lang' im Dunkeln, 
Nun will Euch Hülfe bringen 
Der gnadenreiche Tod. 
Den müßt Ihr freundlich grüßen, N 
Dann wird er freundlich auch, 
Und kehrt in Luſt das Büßen: 
So iſt ſein alter Brauch. 


Wem ſein nahes Ende 
Durch Herz und Glieder ahnend ſchleicht, 
Der wende, 
Der wende Sinn und Hände 
Zum Gnadenthor 
Vertrau'nd empor, 
So macht's der Herr ihm leicht.“ 

„Amen!“ ſprachen Sintram und Rolf, die Hände 
faltend, und während die letzten Accorde der Zither feier— 
lich verklangen, trat der Kapellan mit dem Vogte lang— 
ſam und leiſe in den Saal. 


„Ich bringe eine ſchöne Weihnachtsgabe,“ ſagte der 
Geiſtliche. „Hier kommt einem edlen, verirrten Gemüthe 
nach langer, ſchwerer Zeit Verſöhnung und Gewiſſens⸗ 
ruhe zurück. Dir, lieber Pilger, gilt es, und Du, mein 
Sintram, nimm Dir im freudigen Gottvertrauen ein 
erlabendes Beiſpiel daran.“ 
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„Vor mehr als zwanzig Jahren,“ hub der Vogt 
auf des Kapellans Wink zu berichten an, „vor mehr als 
zwanzig Jahren trieb ich meine Schafe als kecker Hirte 
das Berggelände hinauf. Da kam ein junger Ritters— 
held mir nach; ſie nannten ihn Weigand den Schlanken; 
der wollte mir für ſeine ſchöne Braut mein Lieblings— 


lämmlein abhandeln, und bot mir freundlich viel rothes 


Gold dafür. Ich wies ihn trutzig ab. Die überfühne 
Jugend brauſ'te in uns beiden auf. Sein Schwerthieb 
ſchleuderte mich bewußtlos in den Abgrund.“ 

„Nicht todt?“ fragte kaum hörbar der Pilgrim. 

„Ich bin kein Geſpenſt,“ entgegnete mürrifch der 
Vogt, und fuhr alsdann auf einen ernſten Wink des 
Geiſtlichen demüthiger alſo fort: 

„Langſam genas ich und in der Einſamkeit, von 
dem Gebrauch der Heilmittel, die mir, dem Hirten, 
in unſern würzigſten Bergthälern leicht zu finden waren. 


Als ich wieder hervor kam, kannte mich mit meinem 


vernarbten Antlitze, meinem kahl gewordenen Schädel, 
fein Menſch. Wohl hörte ich die Kunde durch das Land 
ziehen, wie um jener That willen Ritter Weigand der 
Schlanke von ſeiner ſchönen Braut Verena verſtoßen ſei, 
und wie er ſich abhärme, und wie ſie ins Kloſter wolle, 
aber ihr Vater ſie berede, den großen Ritter Biörn zu 
ehelichen. Da kam eine entſetzliche Rachſucht in mein 
Herz, und ich verläugnete Namen und Verwandte und 


Heimath, und trat als ein wildfremder Mann bei dem 
9 * 
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mächtigen Biörn in Dienſt, damit doch ja der ſchlanke 
Weigand immer ein Mörder bleibe, und ich mich wei— 
den könne an ſeinem Jammer. So habe ich mich denn 
auch geweidet all dieſe langen Jahre her, furchtbar 
geweidet an ſeiner Selbſtverbannung, an ſeiner troſt— 
loſen Heimkehr, an ſeinem Wahnſinn. Aber heute“ — 
und ein heißer Thränenquell drang aus ſeinen Augen 
— „aber heute hat mir Gott meines Herzens Härtig— 
keit zerbrochen, und, lieber Herr Ritter Weigand, haltet 
Euch für keinen Mörder mehr, und ſagt, daß Ihr mir 
verzeihen wollt, und betet für den, der Euch ſo entſetz— 
liches Leid hat angethan, und“ — 

Das Schluchzen hemmte ſeine Worte. Er ſank zu 
den Füßen des Pilgers nieder, der ihn verzeihend und 
freudeweinend in ſeine Arme ſchloß. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Erbauung dieſer Stunde gedieh aus der himm— 
liſch blendenden Begeiſterung wieder zur klaren, ſtill 
beſonnenen Anſchauung des wirklichen Lebens, und der 
geheilte Weigand legte den Mantel mit den Todten— 
gebeinen von ſich, ſprechend: „Ich ſetzte meine Buße 
mit darein, dieſe furchtbaren Ueberbleibſel herum zu 
tragen, in der Meinung, es könnten welche dem von 
mir Gemordeten angehören. Deshalb ſuchte ich tief 
in den Betten verſtrömter Waldwaſſer, hoch in den 
Neſtern der Adler und Geier darnach umher. Und bei 
meinem Suchen war mir's bisweilen, — ob das wohl 
eine bloße Täuſchung ſein mochte? — als begegne ich 
Jemandem, der beinahe ſo ausſehe wie ich, aber um 
Vieles, um Vieles gewaltiger, und doch wohl noch 
bläſſer und noch ausgezehrter.“ — 

Ein bittender Wink Sintram's hemmte den Lauf 
dieſer Worte. Sanft lächelnd neigte ſich Weigand nach 
ihm hin und ſagte: 

„Ihr kennt nun den tiefen, unendlich tiefen Kum— 
mer, der mich zernagte, ganz. Da wird meine Scheu 
und meine liebevolle Innigkeit zu Euch kein Räthſel 
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mehr für Euer Herz und Eure Milde ſein. Denn, 
Jüngling, wie ſehr Ihr auch dem furchtbaren Vater 
gleicht, der Mutter Herz und Milde habt Ihr doch, 
und deren Abglanz überleuchtet Eure bleichen, ſtrengen 
Züge, wie Morgenroth, das um Eisberge und über ver— 
ſchneite Thäler mit leiſen Freudenlichtern fließt. Und 
ach, wie ſo lange Ihr einſam geweſen ſeid in Euch 
ſelbſt, mitten unter dem Gewimmel der Menſchen! Und 
wie lange Ihr Eure Mutter nicht geſehen habt, mein 
armer, herzenslieber Sintram!“ 

„Es geht mir auch, wie eine Quelle aus dürrer 
Wüſte,“ entgegnete der Jüngling, „und mir waͤre viel— 
leicht geholfen ganz und gar, könnte ich Euch nur lange 
behalten und mit Euch weinen, lieber Herr. Aber das 
ahnt mir ſchon: Ihr werdet nun ſehr bald von mir 
genommen ſein.“ 

„Ich glaube wohl,“ ſprach der Pilger, „daß mein 
voriges Lied beinah mein letztes war, und eine ganz 
nahe, nahe Weiſſagung auf mich enthält. Ach, aber 
wie des Menſchen Seele ein immerfort dürftendes Erd— 
reich iſt, — je mehr uns Gott an Gnaden beſcheert, 
je flehender ſchauen wir nach neuen Gnaden aus, — 
ſo möchte ich vor meinem hoffentlich ſeligen Ende noch 
Eines erbitten. — Es wird mir freilich, nicht zu Theil,“ 
ſetzte er mit ſinkender Stimme hinzu, „denn ſolcher 
hohen Gabe fühl' ich mich allzu unwerth.“ 

„Es wird Euch dennoch zu Theil!“ ſagte der Kapellan 
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fröhlich und laut. „Soll ja doch erhöhet werden, wer 
ſich ſelbſt erniedrigt hat, und wohl darf ich den vom 
Morde Gereinigten zum Abſchiede vor Verena's heiliges 
und verzeihendes Antlitz führen.“ ü 

| Hoch ſtreckte der Pilgrim ſeine beiden Hände gegen 
den Himmel empor, und ein ungeſprochenes Dankgebet 
quoll aus ſeinen ſtrahlenden Augen, ſeinen ſelig lächeln— 
den Lippen. Sintram aber blickte wehmüthig zur Erde 
und ſeufzte leiſe in ſich hinein: „Ach, wer mit dürfte!“ 
| „Du armer, guter Sintram,“ ſagte der Kapellan 
mit ſanfter Freundlichkeit, „ich habe Dich wohl ver— 
nommen, aber es iſt noch nicht an der Zeit. Noch 
dürfen die argen Gewalten in Dir das zornige Haupt 
erheben, und Verena muß ihre und Deine Sehnſucht 
zügeln, bis Alles rein iſt in Deinem Sinn, wie in 
ihrem. Tröſte Dich damit, daß Gott ſich Dir entgegen 
neigt; und daß die erſehnte Freude kommen wird; wenn 
nicht hier, doch ſicherlich jenſeits.“ 

Der Pilgrim aber, wie aus einer Verzückung zu ſich 
kommend, ſtand kräftig vom Seſſel auf und ſprach: 
„Geliebt es Euch, mit mir hinauszuwandeln, Herr Ka— 
pellan? Bis die Sonne am Himmel ſteht, können wir 
an den Kloſterpforten ſein, nahe, ganz nahe auch ich 
dem Himmel.“ N 

Vergeblich ſtellten der Kapellan und Rolf ihm ſeine 
Ermattung vor; er ſagte lächelnd, davon könne hier ja 
gar nicht die Rede ſein, und gürtete ſich, und ſtimmte 
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die Zither, welche er fich zur Neifegefährtin erbat. Sein 
entſchiedenes Betragen überwand faſt ohne Worte jeden 
Einſpruch; und ſchon hatte auch der Kapellan ſich zur 
Reiſe gerüſtet, da blickte der Pilgrim ſehr gerührt nach 
Sintram hin, der in ſeltſamer Müdigkeit halbſchlum— 
mernd auf ein Ruhebett niedergeſunken war, und ſagte: 
„Wartet noch. Ich weiß, dieſer will erſt ein Schlum— 
merliedlein von mir.“ — Des Jünglings freundliches 
Lächeln ſchien Ja zu ſprechen, und der Pilgrim rührte 
mit leiſem Finger die Saiten und ſang: 
„Schlaf ruhig, ſüßer Knabe! 

Dir ſchickt Dein Mütterlein 

Des Sanges holde Gabe 

Zur Lagerſtatt herein. 

Sie betet ſtill und ferne 

Für Deine Seligkeit; 

Sie käme freilich gerne, 

Doch hat ſie keine Zeit. 


Und wenn Du wirſt erwachen, 
Da thu' bei jeder That, 
In allen Deinen Sachen 
Nach dieſes Liedes Rath: 
Lauſch' auf der Mutter Stimme, 
Ob Ja, ob Nein ſie ſpricht, 
Und, wie Verführung glimme, 
Den Weg verfehlſt Du nicht. 


Verſtehſt Du recht zu lauſchen 
Und edle Bahn zu gehn, 
Wird oft ein holdes Rauſchen 
Die Wange Dir umwehn. 
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Dann fühl' im ſtillen Frieden, 
Daß ſie Dir Beifall giebt, 
Die, ob von Dir geſchieden, 
Doch Herz an Herz Dich liebt. 


O wunderkräft'ge Labung, 
O ſel'ges Lebenslicht, 
Deſſ' himmliſche Begabung 
Den Höllengrimm zerbricht! 
Schlaf' ruhig, ſüßer Knabe, 
Dir ſchickt Dein Mütterlein 
Des Sanges holde Gabe 
Zur Lagerſtatt herein.“ 


Sintram ſchlief lächelnd und leiſe athmend einen 
tiefen Schlummer. Rolf und der Vogt blieben an ſei— 
nem Bette ſitzen, während die zwei Reiſenden in die 
milde Sternennacht hinaus zogen. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Es ging ſchon hoch gegen Morgen, da wachte Rolf, 
der etwas eingenickt war, vor einem leiſen Singen auf, 
und als er ſich umſah, gewahrte er ſtaunend, daß es 
von den Lippen des Vogtes gleite. Dieſer ſagte, wie 
erläuternd: „So ſingt jetzt Herr Weigand an der 
Kloſterpforte, und ſie thun ihm freundlich auf,“ wonach 
der alte Rolf abermals einſchlief, ungewiß, ob er es im 
Wachen vernommen habe oder im Traum. 

Nach einer Weile aber weckte ihn auf's Neue das 
helle Sonnenlicht, und wie er emporfuhr, ſah er das 
Antlitz des Vogtes wunderbar von den röthlichen Mor— 
genſtrahlen verklärt, und überhaupt die Züge des ehe— 
mals Furchtbaren von einer gnmuthigen, ja ordentlich 
kindlichen Milde leuchten. Dabei horchte der ſeltſame 
Mann in die ſtille Luft hin, als belauſche er ein höchſt 
ergötzliches Geſpraͤch, oder eine herrliche Muſik, und 
wie Rolf ſprechen wollte, winkte er ihm bittend, daß er 
ſtille bleibe, und blieb angeſtrengt in feiner horchenden 
Stellung. 

Endlich ſenkte er ſich langſam und behaglich auf 
den Seſſel zurück, flüſternd: „Gott Lob, ſie hat ihm 
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feine letzte Bitte gewährt; er wird auf dem Kloſter— 
kirchhofe begraben, und nun hat er auch mir im tiefſten 
Herzensgrunde verziehen. Ich kann Euch ſagen, er fin— 
det ein recht ſanftes Ende.“ 

Rolf traute ſich nicht zu fragen, nicht ſeinen Herrn 
zu erwecken; ihm war, als ſpreche bereits ein Abge— 
ſchiedener zu ihm. 

Der Vogt blieb eine ganze Zeit lang ſtill, und 
lächelte immer heiter vor ſich hin. Endlich richtete er 
ſich ein wenig auf, horchte wieder und ſagte: „Es iſt 
vorbei. Die Glocken läuten ſehr ſchön. Wir haben 
überwunden. Ei, wie ſo gar leicht und ſüß macht es 
der liebe Gott!“ 

Und ſo war es denn auch. Er ſtreckte ſich müde 
zurück, und ſeine Seele war aus dem trüben Körper 
befreit. 

Leiſe weckte nun Rolf ſeinen jungen Ritter und wies 
auf den lächelnden Todten. Da lächelte Sintram auch; 
er und ſein frommer Knappe ſanken auf die Kniee und 
beteten zu Gott für den geſchiedenen Geiſt. Dann er— 
huben ſie ſich, und trugen den kalten Leib ins Gewölbe, 
und warteten mit geweiheten Kerzen dabei auf die Rück— 
kehr des Kapellans. Daß der Pilger nicht wieder komme, 
wußten ſie wohl. N 

Gegen die Mittagsſtunde kam denn auch der Ka— 
pellan einſam zurück. Er konnte faſt nur beſtätigen, 
was ihnen ſchon bekannt war. Nur einen labenden 


— 140 — 


voffnungsgruß von Sintram's Mutter fügte er ihrem 
Sohn hinzu, und daß der ſelige Weigand eingeſchlafen 
ſei, wie ein ermüdetes Kind, während ihm Verena das 
Kruzifir mit ſtiller Freundlichkeit immer vorgehalten habe. 

„So macht's der Herr uns leicht!“ ſang der Jüng— 
ling leiſe vor ſich hin, und ſie bereiteten dem nun ſo 
milden Vogt ſein letztes Bette, und ſenkten ihn mit 
allen gehörigen Bräuchen feiernd hinein. Der Kapellan 
mußte gleich nachher wieder ſcheiden, aber er durfte beim 
Lebewohl noch freundlich zu Sintram ſprechen: „Deine. 
liebe Mutter weiß es gewiß, wie fromm und ſtill und 
gut Du jetzt biſt!“ 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Auf der Burg des Ritters Biörn Glut-Auge feierte 
man den heiligen Abend nicht ganz ſo rein und ſchön, 
aber Gottes Wille erging dennoch recht ſichtbarlich dabei. 

Folko hatte ſich auf die Bitte des Burgherrn von 
Gabrielen in die Halle führen laſſen, und die Dreie 
ſaßen nun am runden Steintiſche bei einem köſtlichen 
Mahl, zu beiden Seiten an großen Eßtafeln die Man— 
nen beider Ritter, nach nordländiſcher Gewohnheit, in 
voller Harniſchpracht. Faſt blendend erhellten Kerzen 
und Ampeln das hohe Gemach. 

Die tiefere Nacht begann ſchon ihr ernſthaftes Reich, 
und Gabriele mahnte leiſe den wunden Ritter zum Auf— 
bruch; das vernahm Biörn und ſagte: „Ihr habt wohl 
recht, ſchöne Frau; unſer Held bedarf der Ruhe. Nur 
laſſet uns vorerſt noch einem alten ehrwürdigen Brauch 
ſein Recht erweiſen. 

Und auf ſeinen Wink brachten vier Reiſige ein gro— 
ßes Eberbild feierlich herbeigetragen, das war anzuſehen, 
wie aus eitlem Gold gefertigt, und ſtellten es in des 
Steintiſches Mitten. Biörn's Mannen erhuben ſich ehr— 
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erbietig, und nahmen ihre Helme unter den Arm, und 
ſo that es auch der Burgherr ſelbſt. 

„Was ſoll das werden?“ fragte Folko ſehr ernſt. 

„Was Deine und meine Väter an jedem Juelfeſte 
gethan haben,“ entgegnete Biörn. „Wir wollen Ge— 
lübde ablegen auf den Eber Frey's, und einen Feiertrunk 
dazu rund gehen laſſen.“ 

„Was unſere Ahnen Juelfeſt hießen,“ ſprach Folko, 
„feiern wir nicht. Wir ſind gute Chriſten und feiern 
das heilige Weihnachtsfeſt.“ 

„Eins thun und das Andere nicht laſſen!“ meinte 
Biörn. „Mir ſind meine Ahnen zu lieb, um ihre Hel— 
denſitten zu vergeſſen. Wer es anders halten will, mag 
mes nach ſeiner Weisheit thun, aber das hindert mich 
nicht. Ich gelobe bei dieſem goldnen Eberbilde“ — 
und ſchon ſtreckte er die Hand aus, um ſie feierlich 
darauf zu legen. 

Aber Folko von Montfaucon rief: „In unſres hei— 
ligen Erlöſers Namen, Halt! Wo ich bin, und noch 
athmen kann und noch wollen, ſoll Niemand die Ge— 

bräuche des wilden Heidenthums ungeſtört begehen.“ 

| Biden Glut-Auge ſah ihn zürmend an. Die Man— 
nen beider Herren ſchieden im dumpfen Panzergeraſſel 
von einander und ordneten ſich in zwei Schaaren, jeg— 
liche hinter ihrem Führer, auf beiden Seiten der Halle.“ 
Man ſah ſchon, wie hier und dort die Helme und 
Sturmhauben feſtgeſchnallt wurden. 
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„Noch bedenke Dich, was Du thuſt,“ ſagte Biörn. 
„Ich wollte ewigen Treubund, ja ich wollte dankbare 
Lehnspflicht für das Haus der Montfaucon geloben, 
aber ſtörſt Du mich in den Bräuchen, die mir von mei— 
nen Vätern vererbt ſind, da ſieh nach Deinem Haupte 
und nach Allem, was Dir lieb iſt. Mein Zorn kennt 
keine Schranken mehr.“ 

Folko winkte der verblaſſenden Gabriele, daß ſie 
hinter ſeine Mannen zurück trete, und ſagte zu ihr: 
„Muth und Freudigkeit, edle Dame! Es haben ſchon 
viele ſchwächere Chriſten um Gottes und der heiligen 
Kirche willen mehr gewagt, als uns hier bevorzuſtehen 
ſcheint. Glaubt mir, es verſchlingt ſo leicht Niemand 
den Freiherrn von Montfaucon.“ 

Gabriele wich nach Folko's Gebot zurück, einiger— 
maßen beruhigt durch ſein kühnes Herrſcherlächeln; aber 
eben dieſes Lächeln entflammte Biörn's Ingrimm noch 
mehr. Er ſtreckte ſeine Hand abermals nach dem Eber— 
bilde aus, und mochte im Begriff ſein, ein ſehr entſetz— 
liches Gelübde zu ſprechen: da raffte der Freiherr einen 
Eiſenhandſchuh Biörn's vom Tiſche, und der geſunde 
linke Arm führte damit einen ſo gewaltigen Schlag 
gegen das Goldbild, daß es, in zwei Hälften zerſchmet— 
tert, krachend auf den Eſtrich ſtürzte. Wie verſteint 
ſtanden der Burgherr und ſeine Mannen umher. 

Aber bald raſſelten die beerzten Faͤuſte an den 
Klingen, und wurden Schilde von der Wand gehoben, 
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und ging ein zorniges, toddrohendes Murren durch den 
Saal. Auf Folko's Wink hatte ihm einer ſeiner Ge— 
treuen eine Streitart gereicht; er ſchwang ſie hoch und 
gewaltig mit der Linken, und ſtand wie ein rächender 
Cherub in der Mitte des Saals, und ſprach dieſe Worte 


mit richtender Gelaſſenheit durch das Gemurre hin: 


„Was wollt Ihr, bethörte Nordlandsmannen? Was 
willſt Du, ſündhafter Burgherr? — Ihr ſeid wohl 
Heiden geworden, und dann verhoff' ich, Euch kampf— 
rüſtig zu beweiſen, daß mir mein Gott nicht allein in 
den rechten Arm die Kraft des Sieges gelegt hat. Aber 
wenn Ihr noch hören könnt, ſo hört! Auf dieſes ſelbe 
verfluchte, jetzt mit Gottes Hülfe zertrümmerte Eberbild, 
haſt Du, Biörn, Deine Fauſt gelegt, als Du ſchwureſt, 
die Männer aus den Seeſtädten, wenn fie auch irgend 
in Deine Macht fallen möchten, zu verderben. Und 
Gotthard Lenz kam, und Rudlieb kam, vom Sturm an 
Euer Ufer getrieben. Was thateſt Du da, o wilder 
Biörn? Was thatet Ihr da ihm nach, die Ihr mit 
ihm beim Juelfeſte waret? — Verſucht Euer Heil an 
mir! Der Herr wird mit mir ſein, wie er mit jenen 
frommen Männern war. Friſch in die Waffen! Und 
— er wandte ſich gegen ſeine Kriegshelden — Gott— 
hard und Rudlieb iſt unſer Feldgeſchrei!“ 

Da ſenkte Biörn das ſchon gezückte Schwert, da 
wurden ſeine Reiſigen ſtill, und kein Auge mehr erhub 
ſich in der Norwegsſchaar vom Boden. Endlich begann 
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Einer nach dem Andern, ſich leiſe hinaus zu ſchleichen. 
Zuletzt ſtand nur Biörn dem Freiherrn und deſſen Man— 
nen noch ganz allein gegenüber. Er ſchien indeß ſeine 
Verlaſſenheit kaum zu bemerken: aber er ſank in die 
Kniee, ſtreckte die leuchtende Klinge neben ſich hin, zeigte 
auf das zerſchmetterte Eberbild, und ſagte, „Macht's mir, 
wie dem. Ich habe nichts Beſſeres verdient. Nur um 
das Eine fleh' ich, nur um das Eine: thut mir nicht 
die Schmach an, großer Freiherr, eine andre Norwegs— 
veſte zu beziehen.“ 

„Ich fürchte Euch nicht,“ entgegnete Folko nach eini— 
gem Beſinnen, „und ſo weit es ſein kann, verzeih' ich 
Euch gern.“ Damit ſchlug er das Kreuz über Biörn 
Glut-Auge's wilde Geſtalt, und ließ ſich von Gabrielen 
zu ſeinen Kammern leiten. Die Mannen des Hauſes 
Montfaucon ſchritten ſtolz und ſchweigend nach. 

Nun war der harte Sinn des grimmigen Burgherrn 
ganz gebrochen, und mit vermehrter Demuth erwartete 
er jeglichen Wink Folko's oder Gabriele's. Doch dieſe 
zogen ſich mehr und mehr in den heitern Kreis ihrer 
Gemächer zurück, wo noch immer mitten im eiſigſten 
Nordlandswinter ein fröhliches Maienleben blühte. Des 
Freiherrn wunder Zuſtand hinderte die Abendfreuden 
voll Mährchenluſt und Saitenſpiel und Sangeszauber 
nicht; vielmehr gab es ein neues anmuthiges Bild, 
wenn der ſchöne, hohe Rittersmann ſich auf den Arm 
der zarten Herrin lehnte, und Beide ſo, beinahe Geſtalt 
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und Dienſte wechſelnd, durch die kerzenfunkelnden Hallen 
hinwandelten, und ihre anmuthigen Grüße wie Blumen 
über die verſammelten Frauen und Mannen ausſtreuten. 

Von dem armen Sintram war dabei wenig oder gar 
nicht mehr die Rede. Das letztere wilde Betragen ſeines 
Vaters hatte den Graus vermehrt, womit Gabriele ſich 
an die Selbſtanklage des Jünglings erinnerte, und eben 
weil Folko darüber ganz unbeweglich ſchwieg, ahnte ſie 
deſto ſchrecklichere Geheimniſſe. Ja, ſogar den Freiherrn 
wandelte ein geheimer Schauer an, wenn er des bleichen, 
ſchwarzlockigen Jünglings gedachte. Hatte deſſen Reue 
doch faſt an ſtarre Verzweiflung gegrenzt, und wußte 
auch Niemand, was er jetzt eigentlich auf dem Mondfel— 
ſen in der verrufenen Steinburg treibe. Es kamen von 
den verſprengten Reiſigen heimliche Gerüchte, wie dorten 
der böſe Geiſt nun ganz und gar über Sintram gekom— 
men ſei, wie es Niemand mehr bei ihm aushalten könne, 
und der finſtre, räthſelhafte Vogt ſeine Anhänglichkeit 
bereits mit dem Tode gebüßt habe. Folko vermochte 
kaum, ſich der furchtbaren Muthmaßungen zu erwehren, 
die ihm den einſamen Jüngling als einen verſtockten 
Zauberer ſchilderten. 

Und wohl mochten böſe Geiſter um den Verbannten 
her rauſchen, doch ohne daß er ſie rief. So kam es 
ihm oft im Traume vor, als ſchwebe die ſchlimme Zau— 
berin Venus auf einem goldenen Wagen, mit beflügelten 
Katzen beſpannt, über den Zinnen der Steinburg, und 
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lache zu ihm herab: „Thörichter Sintram, thörichter 
Sintram, haͤtteſt Du Kleinmeiſtern gefolgt! Nun lägeſt 
Du in Helenen's Armen, und der Mondfelſen hieße der 
Minnefelſen, und die Steinburg hieße die Nojenburg. 
Dir ſelbſt aber wäre die bleiche Geſtalt abgefallen und 
das dunkle Haar, — denn Du biſt nur verbert, mein 
Jüngling, — und milder leuchteten Deine Augen, blü— 
hender Deine Wangen, goldner Deine Locken, als es die 
Welt jemalen am Ritter Paris bewundert hat. O wie 
Dich Helene lieben würde! —“ Dann zeigte ſie ihm 
auch wohl in einem Nebenſpiegel, wie er als ein wun— 
derſchöner Held vor Gabrielen kniete, und ſie mit fanft 
erröthendem Morgenroth in ſeine Arme ſank. 


Wenn er nun aus ſolchen Geſichten vom Schlummer 
auffuhr, pflegte er das Schwert und die Schärpe, ihm 
einſt von der Herrin geſchenkt, mit ängſtlicher Eile zu 
faſſen, wie ein Schiffbrüchiger die rettenden Trümmer 
erfaßt, und heiße Thraͤnen darauf hinzuweinen, und ſich 
heimlich zuzuflüſtern: „ſo gab es denn doch eine einzige 
Stunde in meinem armen Leben, wo ich würdig und 
glücklich war!“ 


Einſt fuhr er um Mitternacht vor ähnlichen Träu— 
men empor, nur dies Mal mit durchdringendem Grauſen, 
denn es war ihm geweſen, als verwirrten ſich die ſchö— 
nen, verlockenden Züge der Zauberin Venus gegen das 


Ende ihres Spruches, vor dem wunderlichen Hohn, wo— 
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mit ſie auf ihn herabblicke, und ſehe ſie nun beinahe 
dem entſetzlichen Kleinmeiſter gleich. 

Der Jüngling wußte ſein verſtörtes Gemüth nicht 
beſſer zu ſtillen, als daß er Gabriele's Schwert und 
Schärpe über die Schulter hing, und hinauseilte unter 
des winterlichen Himmels feierlich glänzenden Sternen— 
dom. Zwiſchen den entlaubten Eichen, den ſchneebe— 
laſteten Föhren, die einzeln auf dem hohen Burgwalle 
ſtanden, ging er tiefſinnig auf und ab. 

Da war es, als hebe ſich ein trübes Klagegeſtöhn 
aus dem Graben herauf, das bisweilen zum Singen ge— 
deihen wollte, aber vor innerer Angſt nicht konnte. Auf 
Sintram's: „Werda!“ ward Alles ſtill. So wie er 
ſchwieg, und weiter zu wandeln begann, löſ'te ſich das 
furchtbare Röcheln und Jammern von neuem, wie aus 
ſterbender Bruſt. 

Sintram überwand ein Grauſen, das ihn wie bei 
den geſträubten Haaren zurückzureißen ſchien, und klomm 
nach dem trocknen, in Felſen gehauenen Wallgraben 
ſchweigend hinunter. Schon war er ſo tief hinein, daß 
ihm die Sterne nicht mehr leuchteten; unter ihm regte 
ſich eine verhüllte Geſtalt; da glitt er den ſchroffen Ab— 
hang plötzlich mit unwillkürlicher Schnelle hinab, und 
ſtand neben dem ſtöhnenden Bilde. Das ließ alsbald 
von ſeinem Jammern ab, und lachte aus weiten, faltigen 
Weibergewändern wie eine Wahnfinnige hervor: „Hoho, 

— mein Genoſſe! hoho, mein Genoſſe! Das ging Dir 
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wohl ſelbſten ein wenig allzuraſch! Ja, ja, ſo geht es, 
und ſchau nur, nun ſtehſt Du ja dennoch nicht höher, 
als ich, mein frommer, gewaltiger Jüngling! Gieb, 
gieb Dich geduldig darein!“ 

„Was willſt Du von mir? Was lachſt Du? Was 
weinſt Du?“ fragte Sintram heftig. 

„Ich könnte Dich daſſelbe fragen,“ entgegnete das 
ſinſtre Bild, „und Du würdeſt mir weit minder ant— 
worten können, als ich Dir. Was lachſt Du? Was 
weinſt Du? — Armer Menſch! — Aber eine Denkwür— 
digkeit will ich Dir zeigen in Deiner Steinveſte, davon 
Du noch gar nichts weißt. Gieb einmal Acht!“ 

Und die verhüllte Geſtalt kratzte und neſtelte an dem 
Geſtein, und ein kleines Eiſenthürlein that ſich auf, und 
ein ſchwarzer Gang führte in die endlos mächtige Tiefe. 

„Willſt Du mit?“ flüͤſterte das ſeltſame Weſen. 
„Das geht nach Deines Vaters Burg, auf dem aller— 
nächſten Wege. In einer halben Stunde kommen wir 
aus dem Fußboden hervor, und zwar in Deiner ſchönen 
Herrin Schlafgemach. Der Herzog Menelaus ſoll im 
Zauberſchlummer liegen; dafür laß mich nur ſorgen. 
Und dann nimmſt Du die zarte, ſchlanke Geſtalt in 
Deine Arme, und trägſt ſie hier auf den Mondfelſen 
herein, und wiedergewonnen iſt, was durch Deine frühere 
Unentſchloſſenheit verloren ſchien.“ 

Sintram zitterte ſichtlich hin und her, furchtbar er— 
griffen von Liebesglut und Gewiſſensangſt. Aber end— 
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lich, Schwert und Schärpe, an ſein Herz drückend, rief 
er aus: „O jene ſchönſte, rühmlichſte Stunde meines 
Lebens! Und mag all' meine Freude verloren ſein, die 
leuchtende Stunde halt' ich feſt!“ 

„Eine ſchöne, leuchtende Stunde!“ lachte es aus 
der Umhüllung, wie ein feindſeliges Echo. „Weißt Du 
denn, wen Du beſiegt haſt? Einen alten, guten Freund, 
der ſich nur ſo bärbeißig anſtellte, um ſich endlich zu 
Deiner Verherrlichung von Dir niederwerfen zu laſſen! 
Willſt Du Dich überzeugen? Willſt ſchauen?“ 

Und die finſtern Gewande flatterten von der kleinen 
Geſtalt zurück, und der zwergartige Krieger in fremder 
Rüſtung, die Goldhörner auf ſeinem Helm, die ſichel— 
förmige Hellebarde in der Fauſt, derſelbe, welchen Sin— 
tram auf Niflungshaide meinte erſchlagen zu haben, 
ſtand vor ihm, und lachte: „Du ſiehſt, mein Jüngling, auf 
der ganzen weiten Welt giebt es nur Traum und Schaum; 
ſo halte den Traum recht feſt, der Dich erquickt, ſo 
ſchlürfe den Schaum, welcher Dir mundet! Hinein denn in 
den unterirdiſchen Gang! Er führt zu Deinem Engel 
Helene hinauf. — Oder möchteſt Du Deinen Freund erſt 
noch näher kennen?“ 

Der Helmſturz flog auf; Kleinmeiſters häßliches 
Geſicht ſtarrte dem Ritter entgegen, und dieſer frug, 
wie halb im Traume: „Biſt Du etwa die böſe Zauberin, 
Frau Venus, auch?“ 

„Ein Stück davon!“ lachte Kleinmeiſter, oder viel— 
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mehr, ſie iſt ein Stück von mir. Und mache Du nur, 
daß Du entzaubert wirſt, und umgewandelt zum ſchönen 
Prinzen Paris; da, o Prinz Paris, — und ſeine 
Stimme ward zum lockenden Geſange, — da, o Prinz 
Paris, werd' ich ſchön, wie Du!“ 

Im ſelben Augenblicke erſchien der fromme Rolf 
oben auf dem Wallgange, und leuchtete, eine geweihete 
Kerze in ſeiner Laterne, den vermißten jungen Ritter 
ſuchend, nach dem Graben hinab. — „Um Gott, Herr 
Sintram!“ rief er aus, „was thut bei Euch das Ge— 
ſpenſt des Leichnams, den Ihr auf der Niflungshaide 
erſchlugt, und den ich zu begraben nimmer vermochte!“ 

„Siehſt Du's wohl? Hörſt Du's wohl?“ flüſterte 
Kleinmeiſter, und zog ſich gegen die Schatten des unter— 
irdiſchen Ganges zurück. „Der weiſe Herr dort oben 
erkennt mich recht gut. Mit Deiner Heldenthat war es | 
nichts. Pflücke nun luſtig des Lebens Luft!“ 

Aber Sintram ſprang mit gewaltſamer Anſtrengung 
in den hellen Kreis zurück, welchen die herab gehaltene 
Leuchte beſchrieb, und rief drohend: „Weiche von mir, 
unruhiger Geiſt! Ich weiß, ich trage einen Namen in 
mir, daran Du keinen Theil haben darfſt! 

Zornig und furchtſam rannte Kleinmeiſter in den 
Gang, und ſchlug die Eifenthür gellend hinter ſich zu. 
Es war, als hörte man ihn drinnen ſtöhnen und krächzen. 

Sintram aber klomm den Wall hinauf, und winkte 
ſeinem alten Pfleger, zu ſchweigen, indem er nur ſagte: 
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„Eine meiner beſten Freuden, ja, wohl meine allerbeſte 
Freude iſt mir genommen, aber verloren bin ich mit 
Gottes Hülfe dennoch nicht.“ 


In den Schimmern des nächſten Frührothes mauer— 
ten er und Rolf die Thür zum gefährlichen Gange mit 
gewaltigen Quaderſtücken zu. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Der lange Nordlandswinter war endlich vorüber: 
fröhlich lauſchten im hellgrünen Laube die Wälder, von 
den Klippen winkten freundliche Raſenſtellen herunter, 
die Thaler grünten, die Bache ſprudelten, nur auf den 
höchſten Bergesſtirnen raſtete noch der Schnee, und reiſe— 
fertig ſchaukelte Folko's und Gabriele's Barke auf den 
ſonnigen Wogen des Meeres. 

Der nun wieder geneſene Freiherr, ſtark und friſch, 
als habe nie etwas Feindſeliges ſeine Heldenkraft ge— 
hemmt, ſtand eines Morgens mit ſeiner ſchönen Frau 
am Strande, und heiter, der nahen Heimkehr froh, 
ſchaute das anmuthige Paar den einpackenden und ins 
Schiff ladenden Reiſigen zu. ; 

Da fagte einer aus der Schaar im mannigfach kreu— 
zenden Geſpräch: „Was mir aber wie das Allerſchauer— 
lichſte und Wunderbarſte in dieſen Nordlanden erſcheint, 
iſt die Steinburg auf dem Mondfelſen; hinein bin ich 
zwar nicht gekommen, aber wenn ich ſie auf unſern 
Jagden über die Tannenſpitzen herüberragen ſah, engte 
ſich mir die Bruſt ordentlich ein, als müſſe dorten etwas 
Unerhörtes hauſen. Und vor wenigen Wochen — der 
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Schnee lag noch überall in den Thaͤlern feſt — kam ich 
unverſehens ganz in die Nähe des ſeltſamen Baues. Der 
junge Ritter Sintram ging in der einbrechenden Däm— 
merung ganz einſam auf den Mauern umher, wie ein 
abgeſchiedener Heldengeiſt, und rührte eine Zither in ſei— 
nem Arm mit leiſen, leiſen Klagetönen, und ſeufzte ſo 
recht innerlich und ſchmerzhaft dazu. —“ 

Der Sprechende ward vom Geraͤuſch der Menge 
übertönt, und näherte ſich auch mit ſeinem fertig ge— 
ſchnürten Ballen dem Schiffe, ſo daß Folko und Gabriele 
den Schluß ſeiner Rede nicht vernahmen. 

Aber die ſchöne Herrin ſah ihren Ritter mit chränet 
feuchten Blicken an, und ſeufzte: „Nicht wahr, nach je= 
nen Berggipfeln hinüber liegt der einſame Mondfelſen? 
Der arme Sintram thut mir doch im Herzen weh.“ 

„Ich verſtehe Dich, Du reines, holdſeliges Weib, 
und das fromme Mitleid in Deiner zarten Bruſt,“ ent— 


gegnete Folko, und alsbald ließ er feinen ſchnellfüßigen 


Berberſchimmel vorführen, befahl den Mannen feines 
Gefolges die Obhut ihrer edlen Frau, und flog, von 
Gabriele's dankendem Lächeln begleitet, in den Sattel, 
und das Thal, welches zur Steinburg empor führte, 
hinan. — 

Sintram ſaß auf einem Ruheplatze, vor der Zug— 
brücke, rührte die Saiten einer Zither, und ließ einzelne 
Thränen auf das Goldgewebe fallen, beinahe, wie ihn 
Montfüucon's Reiſiger beſchrieben hatte. Da hauchte es 
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wie ein Wolkenſchatten über ihn hin, und er blickte em— 
por, meinend, es kehre etwa ein rückkehrendes Kranich— 
geſchwader durch die Luft. Aber der Himmel war ganz 
leer und klar und blau, und während noch der junge 
Ritter darüber nachſann, fiel von der waffenreichen Thur— 
meszinne ein großer, ſchöner Wurfſpeer gerade vor ſeine 
Füße herab. 

„Nimm ihn auf, brauch' ihn gut! Nah' iſt Dein 
Feind! nah' Deines lieblichſten Glückes Verſchwinden! 
ſo fluͤſterte es vernehmlich in ſein Ohr, und ihm war, 
als ſehe er Kleinmeiſters Schatten dicht neben ſich fort— 
gleiten, in irgend eine nahe Felſenſpalte des Grabens 
hinein. 


Zugleich aber auch ging eine hohe, rieſig hagere 
Bildung durch das Thal, dem verſtorbenen Pilgrim eini— 
germaßen gleich, nur um Vieles, ſehr Vieles größer, und 
hub den langen, dürren Arm furchtbarlich drohend em— 
por, und ſank in eine alte Hühnengruft hinab. 


In eben demſelben Augenblick kam Ritter Folko von 
Montfaucon windesſchnell den Mondfelſen heraufgeſprengt, 
und mußte wohl etwas von den wunderlichen Erſchei— 
nungen erblickt haben, denn indem er dicht hinter Sin— 
tram halten blieb, ſah er etwas bleich aus, und fragte 
ernſt und leiſe: 


„Wer waren die Beiden, Herr, mit welchen Ihr 
jetzt eben hier verkehrtet?“ 
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„Das weiß der liebe Gott,“ entgegnete Sintram. 
„Ich kenne ſie nicht.“ 

„Wenn es der liebe Gott nur weiß!“ rief Mont— 
faucon. „Aber ich fürchte, der weiß von Euch und 
Eurem ganzen Treiben ſehr wenig mehr.“ 

„Ihr redet entſetzlich harte Worte,“ ſprach Sintram. 


„Doch ich muß mir ſeit jenem Unglücksabend, — ach 
und ſchon ſeit noch früher! — alles Mögliche von Euch 
gefallen laſſen. — Lieber Herr, Ihr könnt mir's glauben, 


ich kenne die entſetzlichen Gefährten nicht, ich rufe ſie 
nicht, und ich weiß nicht, welch grauenvoller Fluch ſie 
an meinen Ferſen bannt. Der liebe Gott indeß, hoffe 
ich, weiß von mir, wie ja ein treuer Hirt auch nicht des 
ſchlechteſten und wildeſten Lammes vergißt, das ſich von 
der Erde verirrt hat, und nun in der finſtern Einöde 
mit ängſtlicher Stimme nach ihm ruft.“ | 

Da brach des edlen Freiherrn Unwille ganz. Ihm 
ſtanden zwei helle Thränen in den Augen, und er ſagte: 
„Nein, ſicherlich, Gott hat Dein nicht vergeſſen, vergiß 
nur Du des lieben Gottes nicht. Ich kam auch nicht, 
um Dich zu ſchelten. Ich kam, um Dich zu ſegnen, in 
Gabriele's und meinem Namen. Der Herr ſchütze Dich, 
der Herr zügle Dich, der Herr erhebe Dich. Und, Sin— 
tram, von den fernen Küften der Normandie herüber 
werde ich nach Dir ſchauen, und werde es erfahren, wie . 
Du gegen das Unheil anringſt, das auf Deinem armen 
Leben laſtet, und wenn Du es einſt abgeſchüttelt haſt, 
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und daſtehſt als ein herrlicher Sieger über Fluch und 
Mord, dann ſollſt Du ein Pfand des Lohns und der 
Liebe von mir empfangen, herrlicher, als Du und ich 
es in dieſem Augenblick wiſſen.“ 

Die Worte quollen dem Freiherrn vom Munde nach 
Prophetenart; er vernahm ſelbſt nur halb, was er redete, 
wandte freundlich grüßend ſein edles Berberroß, und flog 
den Thalweg nach dem Strande wieder hinab. 

„Narre, Narre, dreifacher Narre!“ flüſterte Klein— 
meiſters zornige Stimme in Sintram's Ohr, aber der 
alte Rolf ſang hell vernehmlich in der Burg ſein Mor— 
genlied, und deſſen letzte Strophe hieß: 

Es ſegnet Gott 

Den, der zum Spott 

Der Weltluſt iſt geworden, 
Und zeichnet ſich 
Unſichtbarlich 

Ihn zu dem Engelorden.“ 

Da drang eine ſelige Freude in Sintram's Herz, 
und er blickte noch freudiger umher, als in der Stunde, 
wo Gabriele ihm Schwert und Schärpe gab, und Folko 
ihn zum Ritter ſchlug. 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Mit günſtigem Frühlingswinde ſchifften der Freiherr 
und ſeine ſchöne Hausfrau ſchon auf weitem Meer, ja 
die Küſten der Normandie ſtiegen bereits vor ihnen aus 
den Wellen auf, und noch immer ſaß Biörn Glut-Auge 
finſter und ſprachlos in ſeiner Burg. Er hatte nicht 
Abſchied genommen. Mehr furchtſamer Trotz als liebende 
Ehrfurcht war für Montfaucon in ſeiner Seele, vorzüg— 
lich ſeit der Begebenheit mit dem Eberbilde, und herbe 
nagte der Gedanke an ſeinem ſtolzen Herzen: der große 
Freiherr, des ganzen Stammes Blüthe und Preis, ſei in 
Freuden gekommen, ihn zu beſuchen, und ſcheide nun un— 
zufrieden, im ſtrengen tadelnden Ernſt. Er hielt es ſich 
beſtändig vor, und grub es wie mit Stacheln in ſeine 
Bruſt, wie Alles gekommen ſei, und wie Alles anders 
hätte kommen können, und immer glaubte er Lieder zu 
vernehmen, die noch die ferne Nachwelt von dieſer Reiſe 
des großen Folko ſingen müſſe, und von der Werthloſig— 
keit des wilden Biörn. 

Da riß er endlich voll grimmigen Zorns die Bande 
ſeines trüben Sinnens entzwei, brach mit all ſeinen 
Reiſigen aus der Burg, und hub eine der furchtbarſten 


— 


— nn en an an er 


— 


— —— 


— 19 — 


und ungerechteſten Fehden an, die er noch je gefochten 
hatte. Sintram hörte feines Vaters Heerhorn tönen, 
befahl dem alten Rolf die Steinburg und ſprengte kampf— 
gerüſtet hinaus. 

Aber die Flammen der Hütten und Höfe im Gebirge 
ſtiegen vor ihm empor, und leuchteten es ihm entgegen 
mit ihrer furchtbaren Glutſchrift, welche Art von Krieg 
ſein Vater führe. Da trabte er zwar noch zum Heer— 
bann fürder, aber nur ſeine Vermittelung bot er dorten 
an, betheuernd, er werde in einem ſo abſcheulichen 
Kampfe die Hand nicht an ſein edles Schwert legen, 
ob auch vor der Feindesrache die Steinburg verſinken 
müſſe, und die Stammveſte dazu. Biörn warf den Speer, 
den er eben in der Hand hielt, im wahnwitzigen Ingrimm 
nach ſeinem Sohn. Das Mordgewehr ziſchte vorbei, 
Sintram blieb offnen Helmſturzes halten, regte kein Glied 
zu ſeinem Schutz, und ſagte: „Vater, thut was Ihr 
dürft. Aber in Euren gottloſen Krieg zieh' ich nicht.“ 

Höhniſch lächelte wohl Biörn Glut-Auge: „Es 
ſcheint, ich ſoll hier immer einen Aufſeher behalten, mein 
Sohn löſet den zierlichen Frankenritter ab! — Aber er 
ging dennoch in ſich, nahm Sintram's Vermittelung an, 
jühnte den angerichteten Schaden, und zog finſter nach 
ſeiner Stammburg zurück, Sintram wieder den Mond— 
felſen hinauf. 

Aehnliche Vorfälle waren ſeitdem keine Seltenheit. 
Es kam dahin, daß Sintram als Schirmherr aller derer 
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galt, welche fein Vater voll ausbrechenden Grimmes ver— 
folgte, aber dennoch riß den jungen Ritter ſeine eigene 
Wildheit bisweilen fort, daß er dem tobenden Vater in 
furchtbaren Thaten zur Hand ging. Dann pflegte Biörn 
voll greulichen Wohlgefallens zu lachen, und zu ſprechen: 
„Sieh einmal, Söhnlein, wie unſere Fackeln aus den 
Höfen emporlodern, wie unſern Schwertern das Blut 
nachgeſtürzt iſt aus jenen Leichen! Ich merke denn doch, 
wie Du Dich auch anſtellen magſt, Du biſt und bleibſt 
mein echter, lieber Erbe!“ 

Nach ſolchen wuͤſten Verirrungen wußte Sintram 
keinen andern Troſt zu finden, als daß er zum Kapellan 
nach Drontheim ſprengte, und ihm ſein Elend und ſeine 
Sünde beichtete. Der entließ ihn dann nach gehöriger 
Buße und Reue freilich der Schuld, und richtete den 
Geknickten wieder auf, aber er ſagte auch öfters: 

„O wie nahe, wie ganz nahe wareſt Du ſchon daran, 
die letzte Prüfung zu beſtehen, und ſieghaft in Verena's 
Antlitz zu ſchauen, und Alles zu verſöhnen. Nun haſt 
Du Dich wieder auf Jahre zurück geſchleudert. Bedenke, 
Sohn, des Menſchen Leben iſt vergänglich, und wenn 
Du immer von neuem abwärts gleiteſt, wie willſt Du 
noch dieſſeits den Gipfel erklimmen.“ 

Wohl gingen Jahre auf und Jahre nieder, und 
Biörn's Scheitel ward ſchneeig weiß, und aus dem Jüng— 
ling Sintram war ein faſt alternder Mann geworden; 
kaum vermochte der greiſe Rolf die Steinburg mehr zu 
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verlaſſen, und ſprach bisweilen: „daß ich noch lebe, 
gereicht mir wohl ſehr zur Ueberlaſt, aber auch gewiſſer— 
maßen zum hohen Troſt, indem ich meine, der liebe Gott 
habe mir noch eine recht große, große Freude hienieden 
aufgeſpart. Und das muß Euch betreffen, lieber Herr 
Ritter Sintram, denn was könnte mich wohl ſonſt noch 
freuen auf der Welt?“ 

Aber Alles blieb, wie es war, und Sintrams furcht— 
bare Träume gegen Weihnachten wurden alljährlich eher 
gräßlicher, als milder. 

Es kam jetzt wieder die heilige Zeit heran, und dem 
geplagten Ritter ward ängſtlicher zu Sinne denn je. Bis- 
weilen, wenn er die Nächte bis dahin abzählte, trat ihm 
ein kalter Schweiß auf die Stirn, und er ſagte: „Gieb 
Acht, mein lieber, alter Pflegevater, auf dies Mal ſteht 
mir etwas ganz furchtbarlich Entſcheidendes bevor.“ 

Da verſpürte er eines Abends eine treibende Bangig— 
keit nach ſeinem Vater hin. Ihm war, als gehe nun 
das Allerentſetzlichſte auf der Stammburg vor, und ver— 
gebens erinnerte Rolf, daß der Schnee haustief in den 
Thälern liege, vergebens deutete er ſogar darauf hin, 
daß den Ritter ſein grauenvoller Traum zur einſamen 
Nachtzeit im Gebirge überfallen könne. — „Schlimmer 
kann es nicht werden, als wenn ich hier bleibe,“ entgeg— 
nete Sintram, zog ſein Roß aus dem Stalle, und trabte 
in die wachſende Dunkelheit hinaus. 


Der edle Renner glitt und ſtrauchelte und fiel in 
Sintram. 11 
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den bahnloſen Wegen, und immer riß ihn der Ritter wie— 
der empor, und trieb ihn nur eiliger und ängjtlicher dem 
erſehnten und geſcheuten Ziele zu. Dennoch hätte er es 
wohl kaum erreicht, wäre nicht ſein treuer Jagdhund 
Skovmaerke mit ihm gelaufen. Der ſuchte ſeinem lieben 
Herrn die verwehten Pfade, und lockte ihn mit fröhlichem 
Bellen dahin, und warnte ihn winſelnd vor Abgründen 
und vor der trügeriſchen Glätte des Eiſes unter dem 
Schnee. So kamen ſie denn gegen Mitternacht zu der 
Stammburg hinauf. Die Fenſter der Halle blitzten ih— 
nen reich erleuchtet entgegen, als feiere man dorten ein 
herrliches Feſt; auch dröhnte es durch die Scheiben, wie 
dumpfer Geſang. Eilig gab Sintram im Schloßhofe 
den Gaul einigen Reiſigen, und rannte die Stiegen hinauf, 
während Skovmaerke bei dem befreundeten Roſſe blieb. 
In der Burg trat dem Ritter ein frommer Waffenknecht 
entgegen, der ſagte: „Gott Lob, lieber Herr, daß Ihr 
gekommen ſeid. Es wird oben gewiß wieder einmal 
nichts Gutes gebraut. Aber nehmt Euch auch ſelbſten 
in Acht, und laßt Euch nicht bethören. Euer Vater 
hat einen, und, wie es mir vorkommt, einen häßlichen 
Gaſt.“ 

Schaudernd öffnete Sintram die Thüren. 

Mit dem Rücken gegen ihn ſaß ein kleiner Menſch 
in Bergmannstracht; die Harniſche waren ſchon ſeit ge— 
raumer Zeit wieder um den Steintiſch aufgeſtellt, ſo daß 
ſie nur zwei Plätze frei ließen; die Stelle der Thuͤr ge— 
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genüber nahm Biörn Glut-Auge ein, von dem grellſten 
Strahle der Kerzen beſchienen, und ſo flammendroth in 
Angeſicht und Blicken, daß er jenem grauenhaften Bei— 
namen vollkommen entſprach. 

„Vater, wen habt, Ihr bei Euch?“ rief Sintram, 
und ſeine Vermuthung ward zur Gewißheit, als der 
Bergmann ſich wandte, und Kleinmeiſters abſcheuliches 
Geſicht aus der dunkeln Verkappung hervor lachte. 

„Ja ſieh einmal, Herr Sohn,“ ſprach der ganz ver— 
wilderte Biörn, „Du biſt lange nicht bei mir geweſen, 
und da hat mich denn heute Abend dieſer luſtige Kum— 
van beſucht, und Dein Platz iſt Dir verloren gegangen. 
Aber wirf nur einen der Harniſche bei Seite, und ſchiebe 
Dir einen Seſſel an die Stelle, und trinke mit uns, 
und ſei fröhlich mit uns.“ 

„Ja, thut das, Herr Ritter Sintram!“ lachte Klein— 
meiſter. „Was kann doch weiter d'raus herkommen, 
als daß die umgekehrten Panzerſtücke etwas wunderlich 
zuſammenraſſeln, und höchſtens der irre Geiſt deſſen, 
dem der Harniſch gehört hat, Euch einmal über die 
Schulter ſieht. Aber den Wein trinkt er uns nicht aus; 
das laſſen die Geiſter wohl bleiben. Alſo nur friſch 
heran!“ 

Biörn ſtimmte in des abſcheulichen Fremden Lachen 
mit vollem Ungeſtüm ein, und während Sintram ſeine 
ganze Kraft zuſammenfaßte, um nicht vor dieſen wilden 


Reden irre zu werden, und mit ſtiller Feſtigkeit in Klein— 
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meiſters Angeſicht ſchaute, rief der Alte: „Was ſiehſt 
Du ihn Dir ſo an? Kommt es Dir etwa vor, als ſäheſt 
Du in einen Spiegel? Jetzt, da Ihr beiſammen ſeid, 
finde ich es nicht mehr ſo ſehr, aber vorhin war es mir, 
als ſähet Ihr Euch einander zum Verwechſeln ähnlich!“ 

„Da ſei Gott vor!“ ſagte Sintram, trat näher ge— 
gen die furchtbare Erſcheinung heran und ſprach: „Ich 
gebiete Dir, häßlicher Fremdling, zu weichen aus dieſer 
Veſte, kraft meiner Gewalt als Erbſohn, als geweiheter 
Ritter, und als Geiſt.“ 

Biörn ſchien ſich mit all ſeinem Ingrimm dagegen 

ſetzen zu wollen; Kleinmeiſter murmelte in ſich hinein: 
„Du biſt hier ja gar nicht Herr im Haus, frommer 
Rittersmann, haſt ja nimmermehr ein Feuer hier ange— 
zündet auf dem Heerde;“ — da zückte Sintram die ihm 
von Gabrielen verliehene Klinge, hielt das Klingengefäß 
dem böſen Gaſte vor die Augen, und ſprach ruhig, aber 
mit gewaltiger Stimme: „Stirb oder fleuch!“ 
Und er floh, der entſetzliche Fremdling, davon mit 
ſo blitzesſchneller Eil, daß Niemand wußte, war er durch's 
Fenſter geſprungen, oder zur Thür hinaus. Aber einige 
der Harniſche warf er dabei um, die Kerzen verlöſchten, 
und in einem blaugelben Lichte, daß die Halle auf eine 
unbegreifliche Weiſe erleuchtete, war es, als gingen Klein— 
meiſters frühere Worte in Erfüllung, als lehnten ſich die 
Geiſter, denen die ſtählernen Harniſche gehört hatten, 
furchtſam ſchaudernd über den Tiſch. 
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Beiden, dem Vater und dem Sohne, war entjeglich 
zu Sinne, aber Jeglicher ſchlug einen entgegengeſetzten 
Weg zur Rettung ein. Jener hörte den häßlichen 
Gaſt wieder heraufkommen; das ließ ſich fühlen: ſein 
Wille war ſo feſt, daß ſchon Kleinmeiſters Tritt von den 
ſteinernen Steigen klirrte, ſeine braungelbliche Fauſt am 
Thürſchloſſe neſtelte. 

„Ja nun,“ ſagte Sintram immer in ſich hinein, 
„wir ſind verloren, wenn er zurückkommt! Wir ſind 
in Ewigkeit verloren, wenn er zurückkommt,“ und ſank 
auf ſeine Kniee und betete dann recht aus ſeinem ge— 
ängſteten Herzen zum Vater, Sohn und heiligem Geiſt; 
und dann war er wieder von der Thür weg; und aber— 
mals rief ihn Biörn herauf; und abermals betete er in 
einem fort; ſo ging der furchtbare Geiſtesſtreit die lange 
Nacht hindurch, und heulende Wirbelwinde toſ'ten dabei 
rings um das Schloß, daß alles Hausgeſinde ſich des 
Endes der Zeiten verſah. 

Ein Morgenſchimmer dämmerte endlich gegen die 
Fenſter der Halle, das Sturmgebrüll ſchwieg, Biörn 
ſank ohnmächtig ſchlummernd auf ſeinen Seſſel zurück, 
in alle Gemüther der Bergbewohner kam Hoffnung und 
Ruhe, und Sintram ging bleich und erſchöpft vor das 
Thor hinaus, den thauigen Hauch der milden Winter— 
frühe zu athmen. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Der treue Skovmaerke war feinem Herrn liebkoſend 
gefolgt, und lag nun, während Sintram auf einer Stein— 
bank in der Mauer „Halb eingeſchlafen ſaß, wachſam und 
ſpähend zu deſſen Füßen. Plötzlich ſpitzte er die Ohren, 
ſah vergnügt aus den hellen Augen umher, und ſprang 
mit fröhlichen Sätzen den Berg hinab. Gleich darauf 
kam der Kapellan von Drontheim zwiſchen dem Geſteine 
hervor, indem ſich ihm das gute Thier begrüßend an— 
ſchmiegte, und dann wieder zu ſeinem Ritter zurück rannte, 
wie um dieſem die erwünſchte Botſchaft zu melden. 

Sintram ſchlug ſeine Augen auf, gleich einem Kinde, 
dem man die Weihnachtsbeſcheerung vor das Bette ge— 
ſtellt hat. Denn ihm lächelte der Kapellan entgegen, 
wie er ihn noch nie angelächelt hatte. Es lag Sieg und 
Segen, oder doch die freudige Nähe von Beiden darin. 

„Du haſt geſtern viel gethan, ſehr viel!“ ſagte der 
fromme Geiſtliche, und ſeine Hände falteten ſich, und 
ſeine Augen perlten. Ich preiſe Gott für Dich, mein 
Heldenritter. Verena weiß Alles, und auch ſie preiſet 
Gott für Dich. Ja, ich darf hoffen, es ſei nun bald 
an der Zeit, daß Du vor ihr erſcheinen kannſt. Aber 
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Sintram, Ritter Sintram, es eilt auch ſehr. Denn der 
Greis dort oben bedarf ſchleuniger Hülfe, und eine ſchwere 
— hoffentlich die letzte — aber eine hoch ſchwere, Prü— 
fung haſt Du deshalb noch zu beſtehen. Ruͤſte Dich, 
mein Held, rüſte Dich auch mit leiblichen Waffen. Zwar 
braucht es wohl dies Mal nur der geiſtigen, aber dem 
Ritter wie dem Mönche ziemt in entſcheidenden Augen— 
blicken immer feines Standes ganze, feierliche Tracht. 
Wenn es Dir recht iſt, ziehen wir alsbald mitſammen 
nach Drontheim. Du mußt heute Nacht den Rückweg 
machen. Das gehört mit zu dem verborgenen Rathſchluß, 
der ſich in Verena's Ahnungen daͤmmernd offenbart. Auch 
iſt hier doch immer noch ſo manches feindlich und wild, 
und ſtille Sammlung thut Dir heute ſehr Noth.“ 


In freudiger Demuth neigte ſich Sintram bejahend, 
und rief nach ſeinem Pferde, und nach einem Harniſch. 
„Nur,“ fügte er hinzu, „daß man keine der Rüſtungen 
bringe, die von voriger Nacht her in der Halle umge— 
ſtürzt liegen!“ — Alles erging ſchnell nach ſeinem 
Gebot. 


Die Waffenſtücke, die man herbeiholte, mit einge— 
grabner Arbeit ſchön verziert, nur der Helm einfach, 
beinah mehr auf Knappenart geformt, als auf Ritter— 
weiſe, die faſt rieſenhaft große Lanze, welche dazu ge— 
hörte, — der Kapellan ſah das Alles tief nachſinnend 
und mit wehmüthiger Rührung an. Endlich, während 
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Sintram ſchon faſt mit Beihülfe der Knappen fertig ge— 
harniſcht war, ſprach der fromme Geiſtliche: 

„Wunderbare Fügung Gottes! Seht, lieber Herr, 
dieſe Rüſtung und dieſen Speer führte ehemals Ritter 
Weigand der Schlanke, und hat damit viele große Tha— 
ten vollbracht. Als er nun von Eurer Mutter gepflegt 
ward in der Burg, und auch Euer Vater noch recht 
mild gegen ihn war, bat er ſich's zur Gnade aus, ſei— 
nen Harniſch und feine Lanze in Biörn's Waffenhalle - 
aufhängen zu dürfen, — er ſelbſt, wie Ihr wohl wißt, ge— 
dachte ein Kloſter zu bauen, und als Mönch hinein zu 
gehen — und ſeinen ehemaligen Knappenhelm fügte er 
ſtatt eines andern hinzu, weil er dieſen noch trug, als 
er zum erſten Male in der ſchönen Verena Engelsantlitz 
ſchaute. Wie trifft es ſich nun ſo eigen, daß man Euch 
für die entſcheidenden Stunden eben dieſe längſt geruhe— 
ten Waffen bringt!“ — Mir jedoch, ſo weit mein kurz— 
ſichtiges Menſchenauge reicht, mir ſcheint es ein zwar 
ſehr ernſtes, aber herrliches und hoch verheißendes Zei— 
chen.“ 

Sintram ſtand indeſſen voll gerüſtet, recht feierlich 
und prachtvoll da, und man hätte ihn faſt noch für 
einen Jüngling halten mögen an Wuchs und Gewandt— 
heit, nur daß ſein gramgefurchtes Antlitz alternd aus dem 
Helme hinaus ſtarrte. 5 

„Wer hat dem Schlachtroſſe Laub auf das Haupt 
geſteckt?“ fragte Sintram die Reiſigen unwillig. „Ich 
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bin kein Sieger und kein Hochzeitbitter. Und was giebt 
es denn auch für Laub noch, als dieſe rothen und gel— 
ben raſchelnden Eichenblätter, trübe und todt, wie die 
Jahreszeit ſelbſt?“ 

„Herr, ich weiß ſelber nicht,“ erwiederte ein Reiſi— 
ger, „aber mir war nun einmal, als müſſe es durchaus 
alſo ſein.“ 

„Gebt ihm nach,“ ſagte der Kapellan. „Mir iſt, 
als käme auch das zum bedeutſamen Zeichen von der 
rechten Quelle.“ 8 

Da ſchwang der Ritter ſich in den Sattel; der 
Geiſtliche ging beiher, und Beide zogen langſam und 
ſchweigend nach Drontheim zu. Der gute Jagdhund lief 
ſeinem Ritter nach. 

Als man der hohen Drontheims burg anſichtig ward, 
legte ſich ein ſanftes Lächeln über Sintram's Antlitz, 
wie Sonnenſchein über ein winterliches Thal. „Gott 
thut Großes an mir,“ ſagte er. „Als. ein furchtbar 
wilder Knabe ſprengte ich einſt fort von hier; als ein 
bereuender Mann kehre ich zurück. Ich hoffe, es ſoll 
gut werden mit dieſem armen, verſtörten Leben.“ 

Der Kapellan neigte freundlich bejahend ſein Haupt, 
und bald darauf kamen die Reiſenden durch das hohe 
hallende Thorgewölbe in den Schloßhof. Ehrerbietig 
eilten auf des Geiſtlichen Wink Reiſige herzu und nah— 
men das Roß in ihre Pflege; dann ſchritten er und 
Sintram durch viel verſchlungene Treppen und Gänge 


nach dem entlegenen Zimmerlein hin, welches ſich der 
Kapellan auserwählt hatte: fern von dem Gewühle der 
Menſchen, nahe den Wolken und den Sternen. Da 
verging Beiden ein ſtiller Tag in herzinnigen Gebeten 
und im angeſtrengten Leſen heiliger Schriften. 

Als der Abend herauf ſtieg, hub ſich der Kapellan 
empor, und ſagte: „Wohlauf, mein Ritter, nun gürte 
Dein Roß, und ſitze auf, und reite nach Deines Vaters 
Burg. Du haſt einen mühſeligen Pfad vor Dir, und 
ich darf Dich nicht begleiten. Aber zum Herrn rufen 
für Dich, das kann ich, und das will ich, dieſe ganze 
furchtbare Nacht hindurch. O Du ſehr theures Gefaͤß 
des Höchſten, gehe doch ja nicht verloren!“ 

Schaudernd vor entſetzlichen Ahnungen, aber dennoch 
ſtark und froh in ſeinem Geiſte, that Sintram nach des 
heiligen Mannes Gebot. Eben verſank die Sonne, als 
der Ritter ſich einem langen, ſeltſam von Felſen einge— 
ſchloſſenen Thale näherte, durch welches der Weg nach 
der Stammburg heimführte. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Schon in der Nähe des Klippenganges blickte der 
Ritter noch einmal dankend und betend nach Burg 
Drontheim um. Sie lag ſo ſtill und groß und ruhig 
da, die hellen Scheiben an des Kapellans hohem Zim— 
mer funkelten noch von dem letzten Schimmer der bereits 
verſchwundnen Sonne; vor Sintram ſtarrte das finſtre 
Thal, wie ſein Grab. i 

Da kam ſeitwärts Jemand auf einem kleinen Roſſe 
herangeritten, und Skovmaerke, welcher der fremden Ge— 
ſtalt ſpähend entgegengetrabt war, lief jetzt mit einge— 
zogenem Schweif und geſenkten Ohren heulend und win— 
ſelnd zurück, und ſchmiegte ſich ängſtlich unter feines 
Herrn Schlachtgaul. 

Aber auch dies edle Thier ſchien des ſonſt ſo kecken 
Kampfmuthes zu vergeſſen. Es ſchrak zuſammen, und 
als der Ritter es dem Fremden entgegentreiben wollte, 
ſtieg es bäumend und ſchnaubend empor, und fing an, 
auf den Hinterhufen rückwärts zu ſchreiten. Nur müh— 
ſam ward es durch Sintrams Kraft und Reiterkunſt end— 
lich bezwungen. Er nahete ſich, ſein Gaul von Schaum 
ganz weiß, dem unbekannten Reiſenden. 


11 


„Ihr habt furchtſame Thiere bei Euch,“ ſagte dieſer 
mit leiſer gedaͤmpfter Stimme. 

Sintram konnte in der immer tiefer dunkelnden 
Dämmerung nicht recht erkennen, was für ein Weſen er 
eigentlich vor ſich habe, nur ein ſehr bleiches Geſicht — 
er meinte anfänglich, es ſei mit friſch gefallnem Schnee 
bedeckt — leuchtete ihm aus den umhüllenden Gewanden 
entgegen. Es ſchien, der Fremde trage ein eingewickeltes 
Käſtlein im Arm, ſein kleines Pferd ſenkte, wie todt— 
müde, den Kopf gegen den Grund, wobei eine Schelle, 
die unter dem Halſe von der häßlichen, zerriſſenen Zaͤu— 
mung herab hing, wunderlich läutete. 

Nach einigem Schweigen entgegnete Sintram: „Edle 
Roſſe ſcheuen wohl vor minder edlen, weil ſie ſich ihrer 
ſchämen, und die tapferſten Hunde kommt vor ungewohn— 
ten Geſtalten ein heimliches Grauen an. Ich habe keine 
furchtſamen Thiere bei mir.“ 

„Gut, Herr Ritter, ſo reitet mit mir in das Thal 
hinein.“ 

„In das Thal hinein will ich, aber ich brauche kei— 

nen Gefährten.“ 

„So brauch doch ich vielleicht einen. Seht Ihr 
nicht, daß ich unbewaffnet bin? Und um dieſe Zeit, zu 
dieſer Stunde giebt es abſcheuliche Hexenthiere hier.“ 

Da ſchwang ſich, wie um des Fremden Worte grauen— 
soll zu beſtaͤtigen, vom nächſten bereiften Baume ein 
Ding herab; man konnte nicht unterſcheiden, war es 
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Schlange, war es Molch, — das kräuſelte und drehte 
ſich, und ſchien auf den Ritter oder feinen Gefährten 
hinabfahren zu wollen. Sintram ſtieß mit ſeiner Lanze 
danach, und durchbohrte es. Aber feſt, unter den ab— 
ſcheulichſten Zuckungen, ſaß es oben am Speereiſen, und 
vergebens bemühte ſich der Ritter, es gegen Fels oder 
Gezweig wieder abzuſtreifen. Da ſenkte er die Lan ze 
über ſeine rechte Schulter nach hinten über, ſo daß er 
das häßliche Thier nicht mehr vor Augen hatte, und 
ſagte gefaßten Muthes zu dem Fremden: 

„Es ſchein dennoch, als könne ich Euch helfen, und 
gerade verboten iſt mir eines Unbekannten Geleitſchaft 
nicht; alſo friſch vorwärts, und hinein in das Thal.“ 

„Helfen!“ ſo tönte die trübe Antwort zurück. „Nein 
helfen, — ich helfe vielleicht Dir.. Aber gnade Dir 
Gott, wenn ich Dir irgend einmal nicht mehr helfen 
könnte. Da waͤrſt Du verloren, und ich würde ſehr 
erſchrecklich für Dich. Doch ins Thal wollen wir, und 
ich habe Dein Ritterwort dafür. Komm!“ 

Sie ritten vorwärts: Sintram's Roß noch immer 
ſcheuend, der treue Jagdhund noch immer winſelnd, aber 
Beide dem Willen ihres Herrn gehorchend, der Ritter 
ſtill und feſt. 

Der Schnee war von den glatten Felſen abgefallen, 
und vor dem aufgehenden Monde ſah man an Stein— 
wänden viele verſchlungene Fratzen, theils Schlangenge— 
ſtalten, theils Menſchengeſichter bildend; es waren aber 
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nur ſeltſame Adern der Klippen, und zwiſchendurch die 
halb nackten Wurzeln der Bäume, die ſich in eigenſinni— 
ger Starrheit dort angeſiedelt hatten. Fremd und hoch 
ſchaute Burg Drontheim noch einmal wie abſchiednehmend 
durch eine Bergſpalte herein. 

Da ſah der Ritter ſeinem Geleitsmann recht ſcharf 
in die Augen, und es kam ihm beinahe vor, als reite 
Weigand der Schlanke neben ihm. „Um Gott!“ rief 
er aus, „biſt Du vielleicht der Schatten des abgeſchiede— 
nen Helden, der für Verena litt und ſtarb?“ 

„Ich litt ja nicht, ich ſtarb ja nicht, aber Ihr lei— 
det und Ihr ſterbet, Ihr armes Volk!“ ſo murmelte 
der Fremde. „Ich bin nicht Weigand. Ich bin der 
Andere, der ihm ſo ähnlich ſah, und dem Du auch ſonſt 
ſchon im Walde begegnet bift.“ 

Sintram wollte ſich von dem Entſetzen losreißen, 
das ihn bei dieſen Worten überfiel. Er ſah auf ſein 
Roß; es kam ihm ganz verwandelt vor. Wie Opfer— 
flammen rauſchten auf deſſen Haupte die dürren, farbi— 
gen Eichenblätter im Gleiten der Mondlichter. Er blickte 
nach feinem treuen Skovmaerke hinunter; den hatte die 
Furcht auch recht wunderlich entſtellt. Auf dem Boden 
lagen mitten im Wege Todtengebeine, und ſchlüpften 
häßliche Eidechſen, und drängten ſich, der winterlichen 
Jahreszeit zum Trutz, giftig-glühende Pilze hervor. 


„Iſt denn das noch mein Pferd, auf dem ich reite?“ 
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fragte ſich leiſe der Ritter. „Und iſt das zitternde Thier, 
welches beiher läuft, mein Hund?“, 

Da rief Jemand hinter ihm mit gellender Stimme: 
„Halt! Halt! So nehmt mich doch auch mit!“ Um— 
ſchauend erblickte Sintram eine abſcheuliche kleine Ge— 
ſtalt, gehörnt, halb Eber, halb Bär von Angeſicht, auf 
Roßhufen aufrecht einher ſchreitend, eine wunderſam 
häßliche Haken- oder Sichelwaffe zur Hand, — es war 
das Weſen, das ihn ſonſt in ſeinen Träumen ängſtete, 
und ach, es war auch der verderbliche Kleinmeiſter zu⸗ 
gleich, und ſtreckte wild lachend eine lange Kralle nach 
des Ritters Hüfte aus. 

Verſtört murmelte Sintram: „Ich bin wohl einge— 
ſchlafen! Und nun brechen meine Träume aus!“ 

„Du wachſt,“ entgegnete der Reiter des kleinen Roſſes, 
„mich aber kennſt Du aus Deinen Träumen auch; denn 
ſiehe, ich bin der Tod.“ 

Und die Gewande fielen von ihm ab, und entfleiſcht 
kam ein verweſender Leichnam daraus hervor, ein halb 
erſtorbnes Angeſicht mit einem Schlangendiadem; was 
unter dem Mantel verborgen geſteckt hatte, war ein faſt 
ausgelaufnes Stundenglas. Das hielt der Tod in ſeiner 
entfleiſchten Rechten dem Ritter entgegen. Die Schelle 
am Halſe des Röſſeleins läutete dazu ſehr feierlich. Es 
war eine Todtenglocke. 

„Herr, in Deine Hände befehl' ich meinen Geiſt!“ 
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betete Sintram, und ritt voll ernſter Ergebung dem win— 
kenden Tode nach. 


„Er hat Dich noch nicht! Er hat Dich noch nicht!“ 
ſchrie der entſetzliche Unhold hinterdrein. „Ergieb Dich 
lieber mir. Im Augenblick — denn ſchnell ſind Deine 
Gedanken, ſchnell iſt meine Macht — im Augenblick 
ſtehſt Du in der Normandie. Noch blüht Helene ſchön, 
wie als ſie hier von hinnen zog, und Dein noch wird 
fie heute“ Nacht.“ 8 


Und abermals hub er ſeine gottloſen Lobpreiſungen 
der Schönheit Gabriele's an, und Sintrams Herz ſchlug 
glühend und wild im ſchwachen Buſen hoch. 


Der Tod ſagte nichts mehr, aber er hub die Uhr 
in ſeiner Rechten hoch und immer höher, und wie der 
Sand nun ſchneller verrann, legte ſich ein leiſes Funkeln 
aus dem Glaſe über Sintram's Angeſicht, und da ward 
ihm, als gehe die Ewigkeit in ſtillem Glanze vor ihm 
auf, und mit abſcheulichen Krallen reiße rückwärts an 
ihm die verworrene Welt. 


Ich gebiete Dir, Du wilde Geſtalt, die Du mir 
nachfolgſt““ rief er aus, „ich gebiete Dir im Namen . 
meines Herrn Jeſu Chriſti, daß Du abläſſeſt von Dei— 
nem verlockenden Geſchwätze, und Dich mir mit dem 
Worte nennſt, womit Du verzeichnet biſt in der heiligen 
Schrift!“ 


Ein Name, furchtbarer als ein Donnerſchlag, brüllte 
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ſchwand. | 

„Er wird nicht wieder kommen,“ ſagte freundlich 
der Tod. 

„So bin ich denn nun wohl ganz Dein geworden, 
mein ernſter Gefaͤhrt?“ 

„Noch nicht, mein Sintram. Ich komme erſt in 
vielen, vielen Jahren zu Dir. Aber vergeſſen mußt Du 
mich nicht bis dahin.“ 

„Feſt will ich Dich halten vor meiner Scele, Du 
furchtbar heilſamer Warner, Du ſchauerlich liebender 
Wegweiſer!“ 

„O ich kann auch ſehr milde ausſehen.“ 

Und er bewies es alsbald mit der That. Immer 
leiſer verdaͤmmerte die Geſtalt vor dem wachſenden 
Schimmer, der aus dem Stundenglaſe leuchtete, die kaum 
noch ſo gräßlich ernſten Züge lächelten ſanft, aus der 
Schlangenkrone ward ein funkelnder Palmenkranz, aus 
dem Roß ein weißes, duftiges Mondgewölk, und die 
Glocke hallte unſichtbar ſüße Wiegenlieder daraus hervor. 

Sintram meinte dieſe Worte in dem Klange zu verneh— 
men: 

„Welt und Erzfeind ſind bezwungen, 

Vor Dir zieht ein ew'ges Licht. 

Held, dem dieſer Sieg gelungen, 

Hilf dem Greis aus ſeinem Trauern, 

Weil nun bald vor meinen Schauern 


Ihm ſein glühend Auge bricht.“ 
Sintram. 12 
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Der Ritter wußte wohl, daß es ſeinem Vater galt, 
und trieb ſein edles Roß zur Eile. Jetzt gehorchte es 
ihm leicht und gern, auch der treue Jagdhund lief wie— 
der emſig und zutraulich beiher; der Tod war verſchwun— 
den, nur voran zog etwas wie eine röthliche Morgen— 
wolke, die auch noch ſichtbar blieb, als ſchon die aufge— 
gangene Sonne den hellen Winterhimmel klar und warm 
durchleuchtete. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


„Er iſt todt, er iſt an den Schrecken der entſetzlichen 
Sturmesnacht geſtorben!“ ſo ſagten um dieſe Zeit einige 
Kriegsmänner Biörn's, der ſeit dem Morgen des vorigen 
Tages noch nicht zur Beſinnung gekommen war, und 
welchem ſie in der großen Halle ein Lager von Wolfs— 
und Bärenfellen bereitet hatten, mitten unter den zum 
Theil umgeſtürzten Harniſchen. Einer der Knappen ſeufte 
leiſe: „Ach Gott, erbarme du dich dieſer armen wilden 
Seele!“ — . 

Da blies der Wächter vom Thurme, und ein Reiſiger 
trat ſtaunend in das Gemach. 

„Es zieht ein Ritter heran,“ ſprach er, „ein wunder— 
ſamer Ritter. Ich möchte ihn für Herrn Sintram hal— 
ten, aber eine helle, helle Morgenwolke weht immer dicht 
vor ihm her, und beſtrahlt ihn mit ſo friſchen Lichtern, 
daß man denken ſollte, es fielen lauter rothe Blumen 
auf ihn herab. Zudem trägt ſein Pferd ein röthliches 
Laubgeflechte hoch auf dem Haupte, wie ich es nie an 
unfres todten Herrn Sohn gewohnt geweſen bin.“ . 


Gerade ein ſolches,“ entgegnete ein Andrer, „habe 
2 1 U 9 9 7 
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ich ihm geſtern geflochten. Es gefiel ihm erſt nicht 
nachher aber ließ er's doch.“ 

„Warum denn thatſt Du das?“ 

„Es war, als ſänge mir Einer fort und fort ins 
Ohr: i 

„Der Sieg, der Sieg, 

Der ſchönſte Sieg, 

Der Ritter, der reitet zum Siege!“ 
„Und da ſtreckte ſich gerade ein Zacken unſres älteſten 
Eichbaumes über mich hin, und hatte noch zwiſchen dem 
Schnee faſt alle ſeine rothen und gelben Blätter be— 
wahrt. Ich aber that nach dem, was mir geſungen 
ward, und ſtreifte welche davon herab, und flocht dem 
edlen Schlachtgaul einen Siegesſtrauß. Zugleich auch 
ſprang Skovmaerke, — Ihr wißt, das gute Thier hatte 
immer eine wunderliche Scheu vor Herrn Biörn, und 
war deshalb mit dem Roſſe zu Stall gegangen, — der 
ſprang recht ſchmeichelnd und froh an mir herauf, als 
wolle er mir für meine Arbeit danken, und ſolche edle 
Thiere verſtehen ſich auf ſchöne Vorbedeutungen gut.“ 

Man hörte Sintram's Sporenklang über die Qua— 
derſtufen herankommen, und Skovmaerke's fröhliches 
Gebell. 

Auf richtete ſich mit Eins die vermeintliche Leiche 
des alten Biörn, ſah mit rollenden, weit emporgeriſſenen 
Augen rings umher, und fragte die entſetzten Reiſigen 
mit hohler Stimme: 
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„Wer kommt da, Ihr Leute? Wer kommt da? Ich— 
weiß, es iſt mein Sohn. Aber wer mit ihm kommt, 
— die Antwort trägt das Schwert der Entſcheidung im 
Munde. Seht nur, lieben Leute, Gotthard und Rudlieb 
haben ſehr für mich gebetet; aber kommt Kleinmeiſter 
mit, da bin ich dennoch verloren!“ 

„Du biſt nicht verloren, lieber Vater!“ tönte Sin— 
tram's freundliche Stimme durch die ſanft geöffnete Thür, N 
und der morgenröthliche Wolkenſchimmer wehte mit ihm 
herein. 

Biörn faltete ſeine Hände, blickte dankbar zum Him— 
mel empor, und ſagte lächelnd: „Ja, ja, Gott Lob, es 
iſt der rechte Gefährt'! Es iſt der ſchöne, freundliche 
Tod!“ f 

Und dann winkte er ſeinen Sohn herbei, ſprechend: 
„Komm her, Du mein Erretter, komm, Du Geſegneter 
des Herrn, auf daß ich Dir verkünde, was mit mir vor⸗ 
gegangen iſt. 

Wie ſich nun Sintram dicht an das Lager ſeines 
Vaters ſetzte, fiel Allen, die im Zimmer waren, eine 
merkwürdig abſtechende Veränderung auf. Der alte 
Biörn nämlich, ſonſt glühend wie an Augen, ſo auch 
im ganzen Angeſicht, hatte jetzt eine ganz bleiche Farbe, 
faſt wie ein weißer Stein, da hingegen der ehemals todten— 
blaſſe Sintram wie ein Jüngling leuchtete mit roſig 
hellen Wangen. Das kam, weil ihn die Morgenwolke 
noch immer überſtrahlte, deren Anweſenheit im Gemache 
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ſich zwar mehr ahnen, als ſchauen ließ, aber doch ein 
jegliches Herz mit leiſen Schauern durchfunkelte. 

„Siehe, mein Sohn,“ hub der Greis leiſe und freund— 
lich an, „ich habe wohl ſehr lange in einem Todten— 
ſchlummer gelegen, und nichts von dem gewußt, was 
außer mir vorging, aber innerlich, ach innerlich, da habe 
ich nur allzuviel gewußt! Ich dachte, die Seele ſollte 
mir vergehen vor ewiger Angſt, und doch fühlte ich es 
dann auch wieder noch viel entſetzlicher; meine Seele ſei 
ewig, wie dieſe Angſt. — Liebes Kind, Deine jetzt ſo mor— 
genröthlichen Wangen beginnen dennoch zu erblaſſen bei 
meinen Reden. Ich halte inne. Aber laß Dir etwas 
Schöneres erzählen: fern, fern hinüber ſah ich eine hohe, 
helle Kirche, da knieten Gotthard Lenz und Rudlieb Lenz, 
und beteten für mich. Der Gotthard war nun ſchon 
ſehr, ſehr alt geworden, und ſah faſt aus, wie unfre 
Berge voll Schnee, aber in den ſchönen Stunden, wo ſie 
von der Abendſonne angeſtrahlt find. Und der Rudlieb 
war auch ſchon ein alternder Mann, jedoch ſehr friſch 
und ſehr kräftig, und ſo friſch und kräftig riefen die 
Beiden auch für mich, ihren Feind, um Hülfe zu Gott. 
Da hörte ich, daß eine Stimme, wie eines Engels ſagte: 
das Beſte thut ſein Sohn. Der muß kämpfen in dieſer 
Nacht mit dem Tod und mit dem, der abgefallen iſt. 
Sein Sieg iſt Sieg, ſein Untergang iſt Untergang für 
den Alten und für ihn! — Darüber wachte ich auf, 
und wußte, nun käm' es drauf an, wen Du mit Dir 
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brachteſt. Du haſt geſiegt. O Preis nächſt Gott ſei 
Dir!“ 

„Gotthard Lenz und Rudlieb Lenz haben auch viel 
geholfen,“ entgegnete Sintram, „ach und lieber Vater, 
des Kapellans zu Drontheim feuriges Gebet! Ich fühlte 
wohl im Ringen mit Verlockung und Entſetzen, wie der 
Himmelsodem frommer Männer mich anwehte und mir 
half.“ 

„Das will ich Dir gerne glauben, mein herrlicher 
Sohn, und Alles, was Du mir ſagſt,“ entgegnete der 
Greis, und im ſelben Augenblick auch trat der Kapellan 
herein; freude- und friedelächelnd ſtreckte ihm Biörn die 
Hände entgegen. 


Da war es von Allen ein ſchönes Umfangen in 
Einigkeit und Seligkeit. — „Seht doch,“ ſprach der 
alte Biörn, „wie ſpringt nun auch der gute Skovmaerke 
ſo freundlich zu mir herauf, und will mich liebkoſen! 
Nicht lange noch iſt es her, da heulte er immer ängſt— 
lich, wenn er mich ſah.“ — „Lieber Herr,“ ſagte der 
Kapellan, „in dem guten Thierlein wohnt auch ein 
Gottesgeiſt, wenn freilich nur träumerifch und unbewußt.“ 


Nach und nach ward es immer ſtiller in der Halle. 
Die letzte Stunde des alten Ritters nahte heran, aber er 
blieb hell und froh dabei. Der Kapellan und Sintram 
beteten an ſeinem Lager. Die Reiſigen knieten andächtig um— 
her. Zuletzt ſagte der Sterbende: „Iſt das Verena's Betglocke 
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im Kloſter?“ und Sintram nickte ihm vertraulich zu, 
aber ſeine innig heißen Thraͤnen fielen auf des Vaters 
todtbleiche Wangen. Da brach es wie ein Strahl aus 
des Alten Augen, da zog das Morgenwölkchen dicht uber 
ihn hin, und Strahl und Morgenwölkchen und Leben 
waren von der Leiche verſchwunden. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


Nach wenigen Tagen ſtand Sintram in dem Sprach— 
zimmer des Kloſters, und harrte mit klopfendem Herzen 
auf die Erſcheinung ſeiner Mutter. Zum letzten Male 
hatte er ſie geſehen, als er, ein ſchlummernder Knabe, 
von ihren heißen Abſchiedsküſſen geweckt ward, um gleich 
darauf wieder, träumeriſch ſinnend, was doch die Mutter 
eigentlich wolle, in den Schlaf zurück zu ſinken, und ſie 
am andern Morgen vergebens in Schloß und Garten 
zu ſuchen. Ihm zur Seiten ſtand jetzt der Kapellan, 
und hatte ſeine Freude an dem wehmüthigen Entzücken 
des ſanftgewordnen Helden, auf deſſen Wangen ein leiſer 
Nachglanz jenes ernſten Morgenwölkleins zurückgeblieben 
war. 

Die innern Thüren thaten ſich auf. In ihren wei— 
ßen Schleiern hoch und würdig und hehr trat ſelig lächelnd 
Frau Verena herein, und winkte den Sohn gegen das 
Gitter heran. Hier konnte von keinem ſtürmiſchen Aus— 
bruch des Schmerzes oder der Luſt die Rede ſein. Der 
heilige Friede, welcher durch dieſe Hallen wehte, hätte 
ſich auch in ein minder geprüftes und gereinigtes Herz 
geſenkt, als es Sintram jetzt im Buſen trug. Still— 
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weinend kniete der Sohn vor der Mutter nieder, küßte 
ihr das durch die Stäbe vorwallende Gewand, und fühlte 
ſich wie im Paradieſe, wo jeder Wunſch und jede Stö— 
rung ſchweigt. 

„Liebe Mutter,“ ſagte er, „laß mich ein heiliger 
Mann werden, wie Du eine heilige Frau biſt. Dann 
geh' ich in das Mönchskloſter dort drüben, und vielleicht 
daß ich dermaleinſt würdig erfunden werde. Dein Beich— 
tiger zu fein, wenn den frommen Kapellan Krankheit 
und Altersſchwäche auf Burg Drontheim hält.“ 

„Das wäre ein ſchönes, ſtillfrohes Daſein, mein 
gutes Kind,“ entgegnete Frau Verena. So aber iſt Deine 
Beſtimmung nicht. Ein tapfrer, hochmächtiger Ritter ſollſt 
Du bleiben, und das lange Leben, welches uns Erzeug— 
ten des hohen Nordens meiſt immer beſcheert zu ſein 
pflegt, zum Schutze der Schwachen, zur Bändigung der 
Frechen verwenden, und wohl noch zu einem andern, 
heiter ehrenden Geſchäft, das ich bis jetzt mehr ehre, als 
weiß.“ 

„Gottes Wille geſchehe!“ ſagte der Ritter, und rich— 
tete ſich voll Ergebung und Feſtigkeit empor. 

„Das iſt mein guter Sohn,“ entgegnete Frau Verena. 
„Ach viel der ſchönen ſtillen Freuden blühen uns auf! 
Siehe, ſchon ward unſer langes Sehnen nach dem Wie⸗ 
derſehen geſtillt, und Du ſollſt mir auch nicht ſo ganz 
und gar wieder in die fremde Ferne hinaus. Allwöchent— 
lich um dieſen Tag kehrſt Du mir zurück, und berichteſt, 
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was Du Rühmliches gethan haft, und holſt Dir meinen 
Rath und meinen Segen.“ 

„So bin ich ja ordentlich wieder geworden, wie ein 
gutes, glückliches Kind!“ rief Sintram fröhlich aus. 
Nur daß mir der liebe Gott noch Manneskraft in Geiſt 
und Leib obenein beſcheert hat. Ach, welch ein beſelig— 
ter Menſch iſt ein Sohn, dem es vergönnet ward, ſeine 
liebe Mutter mit den Kränzen und Früchten ſeines Lebens 
zu erfreun.“ 

So ſchied er nun heiter und vielfach geſegnet aus 
des Kloſters ſtillem Umfang, und trat ſeine edle Lauf— 
bahn an. Nicht genug, daß er nach allen Seiten hinaus— 
zog, wo es, dem Recht zu helfen, dem Unrecht zu weh— 
ren, galt: auch jeglichem Fremden ſtand die nun ſehr 
freundliche Stammburg immerdar zu Schutz und heitrer 
Bewirthung offen, und der alte, faſt ganz in der from— 
men Herrlichkeit feines Ritters wieder verjüngte, Rolf 
waltete als Burgvogt darin. Es ging ein ſchöner, friſch— 
thätiger Winter an Sintram's Leben vorüber, und nur 
bisweilen ſeufzte er ſtill vor ſich hin: „Ach Montfaucon, 
ach Gabriele, ob Ihr mir wohl nun ganz verziehen haben 
mögt?“ 


Dreißigſtes Kapitel. 


Der Frühling war ſchon hell über die nordlichen 
Lande hereingekommen, da wendete eines Morgens, nach 
einem ſiegreich durchkämpften Nachttreffen wider den furcht— 
barſten Störenfried dieſer Marken, Sintram ſein Roß 
nach der Stammburg heim. Singend zogen ihm ſeine 
Reiſigen nach. Wie man näher kam, tönte fröhlicher 
Hörnerſchall von der Veſte herüber. „Es muß uns ein 
lieber Beſuch gekommen ſein,“ ſagte der Ritter, und 
ſpornte ſein Roß zu ſchnellerm Trab über die thauhelle 
Wieſe hin. 

Schon von weitem ſah man den alten Rolf geſchäf⸗ 
tig, unter den Bäumen vor dem Thor eine Tafel zum 
Morgenimbiß zu bereiten. Von allen Zinnen und Thür— 
men wehten Panner und Fähnlein luſtig in der erfriſchen— 
den Frühlingsluft, die Knappen rannten in Feſtkleidern 
hin und her. Wie der fromme Rolf ſeinen Ritter ge— 
wahr ward, ſchlug er fröhlich die Hände über das graue 
Haupt zuſammen, und eilte nach der Burg hinein. Bald 
gingen die Thorflügel feierlich von einander, und dem 
indeß herangekommenen Sintram ging Rolf entgegen, 
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Freudenthraͤnen an den Wimpern, und zeigte auf drei 
herrliche Geſtalten, die ihm folgten. 

Da führten zwei hohe Männer — der Eine uralt, 
der Andre faſt in beginnenden Greiſenjahren, und Beide 
ſich ungemein ähnlich, — in ihrer Mitte einen wunder— 
ſchönen Jüngling, in himmelblau ſammetnen Pagenklei— 
dern, reich mit goldnem Laubwerke geziert. Die beiden 
Alten trugen ſchwarz ſammetne deutſche Bürgertracht, 
ſchwere Goldketten mit großen leuchtenden Schaupfennigen 
um Hals und Bruſt. 

Sintram hatte ſeine erhabnen Gäſte noch nie geſehen, 
und dennoch kamen ſie ihm wie längſt vertraute Be— 
kannte vor. Der uralte Greis mahnte ihn an ſeines 
ſterbenden Vaters Worte von dem Schneeberge, welchen 
die Abendſonne anſtrahle, und er erinnerte ſich dabei, 
er wußte ſelbſt nicht wie, einmal von Folko gehört zu 
haben, in den ſüdlichen Landen nenne man einen der 
höchſten Gipfel dieſer Art den Sankt Gotthardtsberg. 
Da wußte er auch mit einem Mal, daß der alternde 
Gotthard, der friſch kräftige Mann zur andern Seite 
Rudlieb hieß. Aber der Jüngling in Beider Mitten, —- 
ach, Sintram getraute ſich in ſeiner Demuth kaum zu 
hoffen, wer es ſein könne, wie ſtolz und ſanft ihm deſſen 
Züge auch zwei hoch verehrte Vilder hervorriefen! 

Da trat der alte Gotthard Lenz, der König der 
Greiſe, feierlich gegen ihn heran, und ſagte: 

„Dies iſt der Edelknecht Engeltram von Montfaucon, 


— 190 — 


des großen Freiherrn von Montfaucon einziger Sohn, 
und Vater und Mutter ſenden ihn Dir, Herr Sintram, 
wohl wiſſend um Deine fromme hochherrliche Ritterlich— 
keit, auf daß Du ihn erzieheſt zu aller Ehre und Kraft 
des Nordlandes, um ihn zu einem Chriſtenhelden macheſt, 
gleich Dir.“ 

Sintram ſchwang ſich vom Roß. Da hielt ihm 
Engeltram von Montfaucon gar zierlich den Bügel, die 
ſich zudrängenden Reiſigen ernſtfreundlich mit den Wor— 
ten zurückweiſend: „Ich bin der edelſte Knappe dieſes 
hohen Ritters, und mir gehört der nächſte Dienſt um 
ihn.“ 

Sintram kniete im ſtillen Gebet auf den Raſen nie— 
der, dann hub er Folko's und Gabriele's Ebenbild hoch 
empor, der Morgenſonne entgegen, und rief: „Mit Got— 
tes Hülfe, mein Engeltram, wirſt Du wie Die, und 
Deine Laufbahn der ihren gleich!“ 


Rolf aber ſagte freudeweinend: „Herr, nun läſſeſt 
Du Deinen Diener in Frieden fahren!“ — Gotthard 
Lenz und Rudlieb Lenz lagen an Sintram's Herzen; der 
Kapellan von Drontheim, der eben jetzt von Verena's 
Kloſter herüberkam und dem ſtarken Sohn abermals 
einen fröhlichen Morgengruß brachte, breitete die Hände 
ſegnend über Alle. 
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Möglich, daß es Eurem Dichter dereinſt vergönnt 
wird, die herrlichen Thaten zu erzählen, welche Engel— 
tram von Montfaucon unter Sintram's Leitung, und 
ſpaͤterhin auf mannigfachen Fahrten auch allein, in Got— 
tes Dienſt und zu der Frauen Ehre vollbracht hat. 
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Es ſind wohl bisweilen Fragen darüber entſtanden, 
ob ein Dichter die Bildungen ſeines Geiſtes aus älteren 
Vorarbeiten genommen habe, oder wie er überhaupt dazu 
angeregt worden ſei. Mir ſcheint dergleichen auch keines— 
weges ohne Intereſſe, und ich meine, wo der Verfaſſer 
ſich ſelber klare Rechenſchaft darüber geben könne, ſei er 
veranlaßt, wohl gar gewiſſermaßen verpflichtet, ſie den 
Leſern mitzutheilen. Daher der folgende Bericht. 
| Vor einigen Jahren lag unter meinen Geburtstags— 

geſchenken ein ſchöner Kupferſtich von Albrecht Dürer: 
„ein geharniſchter Ritter, ältlichen Angeſichtes, zieht auf 
ſeinem hohen Roß, begleitet von ſeinem Hunde, durch 
ein furchtbares Thal, wo Steinriſſe und Baumwurzeln 
ſich zu abſcheulichen Geſtalten verzerren, und giftige Pilze 
am Boden wuchern. Böſes Gewürme kriecht dazwiſchen. 
Neben ihm reitet auf einem dürren Röſſelein der Tod, 
von rücwärts ſtreckt eine Teufelsgeſtalt den Krallenarm 
nach ihm her; Roß und Hund ſehen wunderlich aus, 
wie von der entſetzlichen Umgebung angeſteckt; der Ritter 
aber reitet ruhig ſeines Weges, und trägt auf ſeiner 
Lanzenſpitze einen bereits durchgeſpießten Molch. Fern 
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ſieht eine Burg mit ihren reichen, freundlichen Zinnen 
herüber, davon die Abgeſchiedenheit des Thales noch tie— 
fer in die Seele dringt.“ “ 

Mein Freund Eduard Hitzig, der Geber dieſes 
Bildes, hatte einen Brief hinzugefügt, mit der Aufforder— 
ung, ihm die räthſelhaften Geſtalten durch eine Romanze 
zu deuten. Es war mir damals noch nicht beſchieden, 
und lange noch nicht; aber in mir trug ich fortdauernd 
das Bild herum, durch Frieden und Krieg, bis es ſich 
mir jetzt ganz deutlich ausgeſponnen und geſtaltet hat, 
aber ſtatt einer Romanze zu einem kleinen Roman, falls 
ihn der freundliche Leſer dafür gelten laſſen will. 


Geſchrieben am 5. December 1814. 


Fouqus. 


*) D. G. Schöber in Dürer's Leben u. ſ. w., Leipzig und 
Schleiz 1769 S. 87, meint von dieſem „ganz beſondern 
Stücke,“ daß „entweder dem Dürer hiezu eine beſondere 
Urſache Gelegenheit gegeben haben müſſe, oder daß er da— 
mit die gemeine Beſchaffenheit des Soldaten⸗ 
lebens anzeigen wollen,“ und A. Bartsch im Peintre 
Graveur Vol. 7. Vienne 1808. S. 107 führt die Ver⸗ 
muthung an, daß der auf dieſem Blatte . Ritter 
Franz von Sickingen ſei. Das angebliche Original 
in Oel ſtand damals in Berlin in Jacoby's Kunſthand— 
lung zum Verkauf. 
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